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Vorbemerkung. 
—————— 
ie drei Aufſätze, die im Folgenden abgedruckt ſind, ſind 
aus Vorträgen hervorgegangen, die ich in Berlin und 


a 

München gehalten habe. Ich Habe mich bemüht ein 
ANY)E Bild von der zerfallenden Kultur der Gegenwart zu 
ED geben. Ich hoffe mich dabei von aller parteipolitischen 


Boreingenommenheit frei gehalten zu haben. Es find 
drei Gefichtspunfte, welche alle drei Auffäge beherrichen und fie zu 
einer gewiflen Einheit zufammenfaffen. Zunächſt jol das Weſen 
der geiftigen Krifis der Gegenwart Elargeftellt werden, dann follen 
die legten Gründe diefer Krifis aufgedeckt werden und endlich jollen 
die geiftigen Mittel hervorgehoben werden, die una zur Überwindung 
der Krifis noch geblieben find. Der „Idealismus“, den ich meine, 
ift nicht bloßes Gedankenſpiel, fondern er ift Sachlichkeit und 
fozialer Geift im Unterfchied zu der egoiftiichen und materia- 

Tiftifchen Verzerrung der Wirklichkeit. Es ift jelbftverftändlich, daß ich 
meinen Standort in Deutjchland genommen habe. Aber ich glaube 
mich nicht darin zu täuschen, daß die große Krifiz, an der wir in 
Deutjchland befonders ſchwer tragen, mutatis mutandis alle Völker 
Europas ergriffen hat. — Der an dritter Stelle abgedrudte Aufjag 
ift vor etwa Sahresfrift als Brofchüre erſchienen. Da er noch oft ver- 
langt wird und ſich inhaltlich gut zu den beiden anderen ſchickt, Habe 
ich mich entichloffen, ihn hier wieder abdruden zu laſſen. — Alle drei 
Studien follen nicht dem Streit und der weiteren Berjegung Dienen, 
fondern fie wollen den Wiederaufbau der zerfallenden geiftigen Kultur 
Europas und fpeziell Deutjchlands fürdern. Zu dem Zweck find all- 
gemeine Erwägungen unferer geiftigen Lage genau ebenjo notwendig 
wie die Geftaltung der Tagespolitit. Ich möchte mit meinen Aus- 
führungen beſonders unferer gebildeten Jugend dienen ſowie allen 
Kreifen, denen die Geſchicke der Jugend am Herzen Liegen. Ich möchte 
zu lebendiger Hoffnung aufrufen, aber ich möchte auch warnen vor un- 
möglichen Zielen und uferlofen und verftiegenen Gedanten. Es geht um 
eine heilige Sache. Da kann es der Begeifterung nie zu viel werden, da 
darf aber auch die ruhige,nüchterne und parteiloje Erwägung nicht fehlen. 

Berlin-Halenjee, den 8. San. 1923. 
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ie geiftigen Strömungen im. Zeitalter: 
| Wilhelms II. 


— ———————— 


ns 


Beitalter Wilhelms II. Am 9. November — iſt 
dies Zeitalter und mit ihm eine eigentümliche Periode 
unſerer deutſchen Kultur zu Ende gegangen. Es iſt 


— eſſante“ Gabe, die unſerem Geſchlecht damit zuteil ge— 

— worden iſt. Wie eine aufgebaute Stadt liegt abgeſchloſſen und 

fertig ein neues Stüd Geſchichte vor ung. 

Aber der Abſchluß dieſer Periode hat ung auch einen furcht- 

baren Niedergang gebracht, wie auch der ſchwärzeſte Peſſimismus 
ihn nicht erwartet hatte. Diejer Niedergang ift nicht nur aus der 





| eine befondere, man möchte beinahe fagen, eine „inter 


Tatſache, daß wir befiegt worden find, zu erflären. Diefe Tat-| rn, 
Jache felbft ift vielmehr durch innere Gründe bedingt. Die Zeit,| 
an die wir denfen, ift alſo als Ganzes betrachtet eine Periode des| 


4 inneren Niederganges gewefen. Soll es mit uns wieder 
beſſer werden, jo müfjen wir die Gründe dieſes Niedergangs verftehen. 
; Wir alle willen, daß die Zeit Wilhelms II. zu nächſt haraf- 


teriſiert werden muß ald eine Periode des umfajjenden Fort— 


= ſchritts auf faft allen Gebieten des äußeren Lebend. Wir haben 


niemals in der deutſchen Gefchichte einen derartigen Fortſchritt in 


ſolchem Umfange und in fo reigender Schnelligkeit erlebt. Auf diefen 
neu erworbenen Realismus mit feinen Gaben und jeinen Fertigkeiten 
fußten wir, als der große Völferfrieg anging. Aber wir waren 
auch feft überzeugt davon, daß alle die geiftigen Kräfte und Ten- 
denzen, die man in dem Wort Idealismus zujammenfaßt, noch als 
lebendige Mächte in unferem Volke wirkſam feien. Der Anfang 
des Krieges mit feiner überftrömenden Begeifterung jchien dem 
recht zu geben. Auf diefem Zuſammenwirken des neu erworbenen 
Realismus mit dem ererbten alten Idealismus ruhte unfere Hoff- 
nung auf einen glücdlichen Ausgang des Krieges, troß der er- 
drückenden Überzahl unferer Feinde, dem Mangel an Vorbereitung 


auf den Krieg und den unzureichenden Mitteln. 


Seeberg, Die gegenwärtige Krife in der europ. Geiftestultur. 1 








> Die geiftigen Strömungen im Zeitalter Wilhelms II. 


Zwei KRulturtypen waren unter uns lebendig, und eine Doppel⸗ 
heit an Beftrebungen und Zielen ſchlang ſich ineinander. Gie 
bildeten fcheinbar eine Einheit. Das jchien unfere Kraft zu fein. 
Dann brach beides auseinander und ftürzend zerfchlug das eine 
da3 andere. Das war unjer Verderben. 


1. Die Kulturtgpen in dem Beitaliee Wilhelms IL. 


——— 


97 Nerfuchen wir und zunächit über die Eigenart diefer beiden 
> Kulturtypen zu verjtändigen. 

\R Wenn Bölfer zu der Höhe der geſchichtlichen Entwick⸗ 
lung emporſteigen, ſteht ihre äußere Kraft und junge Tüchtigkeit 
regelmäßig im Bunde mit der geiſtigen Erhebung zu einer iden- 
liſtiſchen Weltanschauung. Daraus bildet ſich der echtefte und 

wirkungsvollſte Typus des Kulturlebens heraus, den wir fennen. 

Es iſt die idealiftifhe Kultur. Legen wir ihre Eigenart in 


SITES 
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'ı einigen Zügen auseinander. 


Es iſt zunächſt Die Erfchlofjenheit des Volksgeiſtes für den 
großen Zufammenhang alles Gejchehens als einer Einheit geiftiger 
Entwiclung zur Erjtrebung und Verwirklichung von Sdealen. Dies 
innere Bewußtſein der perjönlichen Gebundenheit an einen großen 
ideal orientierten Entwicklungsprozeß fchafft die innerliche Freude 
an der Geſchichte des eigenen Volkes und die willige Bereitjchaft, 
fi) in Hingebender Mitarbeit ihren Drdnungen in Staat und Ge- 
jelichaft zu unterftellen. Ein gemeinfames Streben hat alle 
Geiſter ergriffen. Es reißt fie fort und auch der niedrig und gemein 
Denfende kann fich dem allgemeinen Strom der Bewegung nicht 
entziehen. Das Gute und Starke leitet, das Geringe fügt fich ihm. 
Das ift ein gejundes Volksleben, in dem fich die freie Mitarbeit 
mit der vertrauenspollen Ehrfurcht zu den Mächten des: öffentlichen 
Lebens des eigenen Volkes verbindet. Auch der große Realiſt Bismard 
hat feinem Zeitalter diefen wirffamen Jdealismus gebracht und ung 
dadurch erft zu dem Aufftieg, von dem wir Sprechen, befähigt. 

In dieſer geiftigen Stellung zu dem Leben und feiner Be- 
wegung it dann begründet das ftarke Bewußtfein von dem Wert und 
der Bebentung des freien perjünlichen Lebens. Dies Perſön— 


Spdealiftiihe Kultur. 3 


AUichkeitsbewußtſein ift aber der ftärkfte Träger des Kultur- 
feben®. Sa, alle wirkliche Kultur befteht in diefer Entfaltung perfün- 
lichen Lebens und jeinem Zufammenhang mit der allgemeinen geiftigen 
Entwicklung. Diefer Zuſammenhang erft gibt ihm feine Friſche 
und jeinen Schwung und bewahrt e3 zugleich vor der Vereinfeiti- 
gung. So entjteht eine Egoität, die in fchärfftem Gegenſatz zu 
allen Formen des Egoismus fteht. Je mehr Menfchen eine folche 
Esoität erlangen können, deſto feſter jchlägt die Geiftesfultur in 
einem Bolfe Wurzel und defto gewifjer it ihre Ausbreitung in 
allen Schichten und Kreifen des Volkes. An der Wirklichkeit der 
Geiftigfeit einzelner Perſönlichkeiten hängt der Anfang, Beftand 
und die Ausbreitung aller rechten Kultur. Denn fie ift Geiftig- 
feit, und diefe kann fich in feiner anderen Geftalt darjtellen und 
ausleben als in der vom Geift getragenen und dem Geift zuge- 
wandten und dienenden Form perjünlichen Lebens. Nie wird die 
Maſſe als jolche Trägerin der Kultur fein, jondern fie gewinnt 
an ihr Anteil in dem Maße, als e3 unter ihr wirkſame, im Geift 
lebendige Verjönlichfeiten gibt, die Geiftigfeit um ſich verbreiten, 
weil fie geiftig find. Im diefem Prozeß darf natürlich die Bild- 
famfeit der Maſſe des Volfes nicht fehlen. Wo eine begabte Volks— 
mafje mit guter fittlicher Anlage und dem inftinftiven Bewußtjein 
nationaler Einheit vorhanden ift, unverbildet von der halben und 
viertel Kultur und unvergiftet von dem innerpolitiichen Hader — 
da ift der bildfame Stoff gegeben, der fähig ift die Ziele und 
Tendenzen der überragenden Geifter perfünlih nachzuempfinden 
und fie allmählich zu realem Leben auszugeftalten. 

Aber zu der Kultur auf ihrer Höhe gehört noch ein drittes 
Element, das ebenfalls regelmäßig in jeder triebfräftigen Kultur 
mitwirkt. Das ift der religidfe Sinn. Es ift das Innewerden 
der einheitlichen geiftigen Macht, die über allen Einzelgeiftern waltet 
und den Geſchicken des einzelnen Lebens wie des Volkes das Ziel 
feßt und die Herzen ihm unterwirft. Je unmittelbarer dies Inne⸗ 
werden, das man Glauben nennt, ſich in den Seelen vollzieht, deſto 
größer ift feine aufbauende, erhaltende und weiterführende Kraft. 
Es ift ein Stück innerer Erfahrung, das jo ftark ift, daß alle 
Zweifel des Verftandes an ihm zerjplittern und daß es die er⸗ 
ſchütterndſten Wechſelfälle und Enttäuſchungen des zn nicht 





nur überwindet, fondern in ftärffte Förberungsmittel des Staub 
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verwandelt. In dieſem Glauben an die gütige und fördernde an 
macht de3 ewigen Geiftes erreicht die Kultur erft ihren bleibenden 
Gipfel, von dem. aus alle Geiftigfeit emporgezogen und kei 
belebt wird. 

Aber zugleich dient Diefe Geiftesmadht zur Schärfung des | a 
lihen Sinnes der Menjchheit. Erſt in der Berührung durch ſie 
geht der Seele der helle Sinn für das Gute und die ſcharfe, ſicher 





unmgrenzte Erkenntnis des Böſen auf. Und erſt unter dieſer er⸗ 
lebten Einwirkung Gottes erwacht der Trieb zum Guten zu wirk— 





famer Lebendigkeit und erjcheint dag ihm entgegengefegte Böfe als 
etwas, was nicht fein fol und daher zu befämpfen ift. Der reis 
giöfe und der moralifche Charakter der Kultur ftehen in ‚engem 


Zuſammenhang zueinander. Jede Erjchütterung dieſer beiden ge⸗ 


waltigſten Motive geiſtigen Lebens bedeutet immer auch einen viel⸗ 
leicht allmählich, aber ſicher auftretenden Rückgang der Geiſtes⸗ 
kultur. Wohl kann das einzelne Leben ſich die perſönliche Geiftes- 
kraft erhalten, auch ohne religiöſen Glauben. Aber das geſchieht 
doch immer nur, ſolange und ſofern dies Leben umfangen und 
getragen wird von der Geiſtigkeit in dem es umgebenden Geſamt⸗ 
leben. Erliſcht dieſe erſt, fo wird auch die geiſtige Art der ein- 
zelnen Perſon allmählich verfümmern und abfterben. Einmal weil 
die Quellen der Geiftigfeit verfagen, dann aber — eines fordert das 


- andere — weil der Stoff zur Durchführung des geiftigen Lebens 


jpröde und mürbe geworden verſagt. Kein Volk, in dem es eine 
ſtarke geiſtige Kultur gibt, ſteht im Zeichen des Atheismus. Und. 
wo die Sfepft3 die Religion und ihre Sittlichfeit zu zerjegen be- 
ginnt, pflegt überall in der Gefchichte der Völker der Verfall dieſer 


höchſten und echten Art der idealiſtiſchen Kultur einzujegen. 


Schließlich muß noch geſagt werden, daß die ſtarke geiſtige 


‚Stimmung dieſer Kultur ſich in nationalem Selbſtbewußt— 


jein, in dem davon untrennbaren Streben nach nationaler Macht 
und endlich in der Ausnugung und Beherrichung der Natur und 
ihrer Kräfte äußern wird. 

Den zweiten Kulturtypus haben wir als Realismus bezeichnet. 
Aber diefer Name iſt nichtsſagend, vielleicht ſogar irreführend. Es 


handelt ſich um eine Weltanſchauung, die ihren Ausgang nimmt 












— : Batonatiie Suttu. 





dem Werden gegebener Zufammenhänge einfügen, wo man will 
Ibft diefe Zuſammenhänge erft fchaffen. 


Beitaltern der Aufklärung eigen if. Die geiftige Kraft, von der 


2 einfeitigen Kritik alles Gewordenen ftellt der Ver— 
ſtand feine pofitiven Säge auf, die mit Fanatismus als lebte Wahr- 


heiten verfochten werden. Sie ſollen allen verſtändlich und allen 


rwandeln, das der Menſch ſeinen Intereſſen gemäß und zu. 
inem Nutzen geſtaltet und verwendet. Man mag ſich hier nicht 


{3 


’ frderlich ſein. Darum gewinnen ſie bald die Gewalt von unan— 


taſtbaren Dogmen, die von der breiten Maſſe unentwegt nach— 





Volkes oder der objektive Geiſt das leitende Motiv, ſondern der 


Verſtand der Einzelindividuen. Nicht mehr geht es um das Heil 


E eh Ganzen, jondern um das Glüd der einzelnen. Nicht die Pflicht, 
Sondern das Recht jteht der Einzelperfon im Vordergrund. Volk, 










ſamtwillens. Der Staat wird zu einem großen Verein mit einem 


des Ganzen fichern fol. Es ift die Demofratie. Cinmal vor- 


Geſellſchaft, Staat verlieren ihre geihichtlihe Einheit und Kraft. 
Die einzelnen PBerfonen ſetzen ihren Willen an die Stelle des Ge- 


— 





zerftandesbetrachtung. Der Verſtand ——— ig aber ; h 
nzelnen Dingen zu. Er zerlegt die gegebene Wirklichkeit in / N 
) eftandteile, er Eritifiert und analyfiert, Dies gefchieht aber 
dem Zweck, die ganze Welt in ein gejchmeidiges Material zu 


— 


— 


Es iſt der Typus der rationalen Rultur, wie fie den 


aus man hier die Welt auffaßt, ift der Verftand. Zugleich mit der Se 


geſprochen werden. Jetzt ift nicht mehr die geiftige Einheit des 


® Kontrakt, der jedem einzelnen Willen feinen Teil an der Leitung 


handen, wird fie im Prinzip nie wieder aufgegeben. Auch wenn 
fie in Wirklichkeit dem einzelnen Individuum nur einen leeren 


Schein von Einfluß auf das Ganze läßt, wird es nie auf dieſen 
— verzichten wollen. Niemand wird ſein Recht aufgeben, 
ſein Glück ſcheint in den eigenen Händen am beiten aufgehoben 
zu fein und wer will ihm das Recht auf fein Glück weigern, wenn 
die Weltanfhauung am Nußen orientiert ift? 

Es handelt ſich aljo darum, wie der Menjc die Welt tunlichft 
zu feinem Nutzen geftalten fann. Daraus ergibt fi) dann die 
Neigung zum praftifchen Materialismus, denn die allen ver- 


ambtie Born des ne ift, wenn der Menſch auf fi gell} E 
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die Macht der gefchichtlich gewordenen Geiftigfeit mißtrauifch zurück 
jtößt, der materielle Genuß. So mündet die rein verftändige Be— 
trachtung der Welt in der Regel in dem theoretifchen oder praf- 
tiichen Materialismus. Aber diefe verftändige oder auf den Nußen 
gerichtete Anfchauung der Dinge führt weiter zu einer bejonderen 
Hochſchätzung der verftandeemäßig nach Urfache und Wirkung ge- 
regelten Organifation der menfchlichen Tätigkeit. Indem aber hier- 
durch die einzelnen Perſonen nur ala „Kräfte“ angefehen und benußt 
werben, ergibt ſich in fteigendem Maße eine Mechanifierung 
des gejamten Lebens der Gefellfhaft. Da der Nutzen 
dem Berftande als das eigentliche Ziel der menjchlichen Betätigung 


ericheint, jo ift die Geftaltung des Lebens und der Tätigkeit, die : 


auf dem kürzeſten Wege zu nußbaren Refultaten führt, die befte, 
Sp meint man auch in möglichft weitem Umfange alle gleich— 
mäßig fortbilden umd beglücden zu können. Das ergibt aber in 
Wirklichkeit eine mechanifche Regelung des geiftigen Lebens, Die der 
Natur diefes im tiefften zuwiderläuft. 

Nichts ift fo leicht zu verftehen als eine reine Verftandeswahr- 
heit oder als ein äußerer Vorteil. Jedem find fie zugänglich, fie 
erſcheinen ihm als neue Erkenntnis, als nüglich und befreiend. Man 
begreift daher, daß diefe Kulturform fich felbft gern ala die des 
„Fortſchrittes“ bezeichnet oder daß fie auf die Bezeichnung als 
„modern“ viel Gewicht legt. Sie imponiert der Maſſe durch das 
eine wie das andere. Nun fchreitet die Menfchheit wirflich ſtets 
weiter, aber die Zeiten, da man viel vom Fortſchritt redet, pflegen 
nicht Beiten feiner Beichleunigung zu fein. 

Das find die Grundzüge diefer rationalsrealiftifchen Kultur. 
Ihr fehlt die Geiftigfeit des perfönlichen Lebens und daher die 
treibende Kraft der Kultur. Sie pflegt vermöge ihrer Berjtandes- 
fritif Form und Inhalt der Religion zu erfchüttern und dadurch 
die Moral ihrer innerlichften Motive zu berauben. Sie verhöhnt 
die überfommenen Formen des Lebens in Staat und Geſellſchaft 
als patriarchaliſch, überſtändig und unfrei Aber ſie iſt auch darauf 
aus, die weiteſten Kreiſe mit ihrer Weltanſchauung zu durchdringen 
und ſie in tunlichſt großem Umfange an dem Nutzen der menſch⸗ 
lichen Arbeit zu beteiligen. Sie ift grundſätzlich demofratifch. 
„Freie Bahn dem Tüchtigen*, alle follen an der Leitung des 


Kultur und Ziviltfation, 7 


Ganzen mitbeteiligt jein. Die Teile follen das Ganze, nicht mehr 
das Ganze die Teile leiten. Durch DOrganifation ſoll allen ge- 
Holfen werden. Was diefer Kultur an Dualität mangelt, ſoll 
durch Die Quantität erjegt werden. Eben hierdurch wird fie allen 
verſtändlich. Sie jchafft nicht geiftiges Leben, aber fie ftellt aller- 
hand Drdnungen her, in denen fich geiftiges Leben vielleicht be= 
wegen fünnte Sie meint aber, durch folche Möglichkeiten. die 
Wirklichkeit verbiürgen zu können. Sie erreicht fie freilich ebenfo- 
wenig, als man dadurch, daß man Wogelbauer an die Bäume 
hängt, Singvögel gewinnt. In Wirklichkeit werden hier geradezu 
die Wurzeln aller. fräftigen Kultur durchichnitten. Hier gedeiht 
fein originales perjönliches Leben, denn e3 wird ertötet durch die 
gleichmachende Organifation. Und hier erftirbt die Geiftigfeit der 
großen Lebenszuſammenhänge, denn fie wird fyftematifch verhöhnt 
und herabgejegt zugunften des Kunftproduftes einer nach Verftand 
und Logik organifierten Gejellichaft. 

Man wird daher gut tum, diefen zweiten Typus der Kultur 
Sieber mit einem Ausdrud der Aufflärungszeit al3 Zivilijation 
zur bezeichnen. Die Eigenart dieſes Typus befteht ja darin, daß 
er eime tunlichjt allen angemefjene bürgerliche Ordnung herftellt. 
Alles, was er darüber hinaus zu leiften verjpricht, mißlingt. Jene 
echte geiftige Kultur, wie fie von freien Perjünlichkeiten auf andere 
Berjönlichkeiten wie ein heiliges Feuer hinüberjpringt, ift der Zivi— 
liſation fremd, ja erjcheint ihr zumeift als verdächtig, ſei es des 
Ariftofratismus, fei eg der Schwärmerei, die ihr beide in höchſtem 
Grade verhaßt find. Was man hier erreicht, iſt alſo Zivilifation, 
niht Kultur. Die Zivilifation verhält fih zur Kultur wie der 
Buchftabe zum Geift, wie das Roß zum Reiter, wie das Porträt 
zum lebendigen Menfchen, wie ein Strombett zum Strom. Die 
Zivilifation ift Folge der Kultur. und in gewiſſem Umfange aud) 
eine Borausjegung ihrer Entwidlung, aber fie ftellt, als Haupt- 
zweck angejehen, einen befonderen Lebenstypus dar, der fich von 
dem. eigentlichen Kulturtypus fcharf abhebt. 

So laut immer die Bivilifation fich felbft als ficheren Bürgen 
des dauerhaften Glückes der Völker bezeichnet, jo wenig gibt die 
Geſchichte diefem Selbftzeugnis recht. Die Perioden der Zivilijation 
eben eigentlich nicht von ihren verftändigen Gedanken und deren 
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| Drganifationen, fondern von den Überreften perfönlichen Geiftes- 


lebens, die in ihnen noch fortwirken. Wenn nun aber diefe Nefte 
anfangen aufgezehrt zu werden, dann fängt man an, fid) nad) einem 
Erſatz umzufehen. Wenn das DI in der Lampe zur Neige geht 


und fie dunfel brennt, ſchraubt man Hin und her am Docht und 


freut fich, wenn dabei noch ein Tröpflein DI herausgeprekt wird, 
jo daß die Lampe zeitweilig hell auffladert. So ift es in folgen 
Beiten auch, und dies lehrt uns eine Gewohnheit fennen, mit derdie 
Ziviliſation fi) den äußeren Schein geiftiger Kultur zu erhalten 
ftrebt. Es find Die Zeiten, da man dem Nationalismus eine jentis 
mentale Myſtik Hinzufügt, dem Materialismus eine idealiftiide 
Spitze gibt oder über die finnliche Genußſucht den Mantel tier 
finniger Phrafen breitet. Im Grunde genommen glaubt mn 
freilich nur an das, was Materialismus oder Nationalismus zu 
glauben geftatten, aber man tut, „al3 ob” das andere auch gilt. Man 
kann e3 nicht lafjen und wenn man aud) nur feinen Schatten behielt. 

Aber freilich, die Schatten geben fein Leben, und wenn der 


letzte Oltropfen verzehrt ift, erlifcht die Lampe in häßlichem Qualm. 


Sp war es bei dem Untergang der antifen Welt und Schließlich 
bei faft allen verfunfenen Kulturen. Ein Verſuch, das troß aller 


DOrganijationen entſchwundene Leben wieder zu gewinnen, ein Spiel 


mit Schatten, al3 wären fie Wirklichkeit, und dann ſchließlich der Verfall. ö 
- 2. Politiſches und nationales Bewußtſein 


AILLLELELLLUPPIPIPERTTPTTTPTTPTETTTTZTETTTTTTTTTTTTTTPPTEITTTTETUPTTIETEETTTPTLTITTITTEITTITTDTLLLEITTEETRTELEIEETTOTTTERTEERLERTTITSETTTEITELTRTTTERT TEEN TITLEITITL LITT Te RN 


Dr Pr ir haben die beiden gejchichtlichen Typen des Kulturlebeng 

I fennen gelernt, die wir in der neueren deutichen Gefchichte — 
durchlebt Haben. Zu welcher von ihnen ift die Peridde 
des letzten Menfchenalters zu rechnen? Jedermann fieht, daß die 
Grundrihtung dem zweiten Typus entjpricht. Es war im ganzen 
ein Beitalter der Bivilifation, das aber freilich mit heißem Bemühen 





die geiftige Kultur der Vergangenheit feftzuhalten oder wieder zu 


— 

















beleben trachtete. In der Perſönlichkeit Wilhelms IL. trat nit 


‚bloß der Sinn für die Technik feiner Zeit und für die Werke der 


Hivilifation hervor, jondern in höherem Maße noch die innere 
Hinneigung zu dem deutſchen Sdealismus. Er war in der Tat, 








——— Bei. 
Wir famen her von den großen geichichtlichen Ereignifjen der, 
er Biamar ckiſchen Zeit. Das Reich, der Traum der Väter, war wieder- 
erſtanden. Es iſt befannt, daß der alte Bismard mit einem Gefühl. 





dollte nach einem Leben unendlicher Erfolge der alte Mann aud) 
fur ein anderes Gefühl haben, als das Gewonnene zu erhalten? — 
Nach drei Kriegen mit gewaltigen Erfolgen gab es für ihn nur einie 
Aufgabe, die gewonnene Weltitellung zu bewahren und zu befeftigen. — 
Nie allerdings hat ihn das Bewußtſein verlaſſen, daß dieſe Lage 
nur mit allen Mitteln der feinſten diplomatiſchen Kunſt behauptet 


werden fünne. In dieſer Richtung ift er biß im feine letzte Zeit 
- hinein raftlo8 tätig gewejen, denn der alte Meifter Tannte nur au 


genau die Schwierigkeiten unferer Lage. 


Dieſen maßgebenden Gefichtspunft des Erhalten hat die 
nachbismarckiſche Politik feftgehalten. Aber daS Bewußtſein, auf 
der Höhe zu ftehen, ſchuf auch eine Sicherheit des Machtbefiges, 


die fich gelegentlich in Ausſprüchen entlud, die beſſer unterblieben 
wären. Doc) dies Bewußtſein erzeugte bald eine Sorglofigfeit des 
politischen Betriebes, die und heute nur ſchwer verſtändlich iſt Su 

dieſem Bewußtfein war aber auch die Friedensliebe unter allen 


es Umftänden begründet. Eroberungs- oder Erpanfionsabfichten waren 


dem Deutfchland diefer Periode wirklich fremd. Es war ehrliche 
Meinung, wenn dies immer wieder verfichert wurde, hat doch auch 
Deutſchland Schließlich, wie wir jeßt immer deutlicher erfennen, das 


Schwert nur gezogen zum Schutze der morſchen Habsburgifchen 


der Sättigung auf das Werk feines Lebens zurücblidte. Wis 59 


- Monarchie. Aber gerade diefer Zuftand der forglofen Friedenzliebe 


- war eine ungeheure Gefahr inmitten einer Welt, die überall an 
der traditionellen Politif des Zuges in die Ferne feithielt. Man 


denke an Rußlands traditionelles Streben nach dem Bosporus, an 


Frankreichs Hypmotifiertes Hinfchauen auf das Loch in den Bogejen, 
an Englands weltumfpannende politiiche Ziele. Überall die Tendenz 
auf Erpanfion. So verftand man Deutichland nicht, dab es die 
‚Höhe feiner Macht in Teiner Weife feiten Erpanfiongideen dienftbar 
machte. Wohl brauchte es große Worte und Gebärden, aber es 
blieb trotzdem friedfertig bis zum äußerften. Und doch Bla 
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nur wenige Menjchen in der weiten Welt an die deutjche Fried— 
fertigfeit. Wenn e3 feine Flotte zum Schuß feines Handel® und 
feiner Kolonien ausbaute, jo witterte alle Welt dahinter Kriegs- 
und Eroberungsabfichten, denn niemand verftand es, daß der 
Mächtigſten einer wirflih nur behaupten wollte, was er hatte, 
während alle übrigen der Tendenz in der Ferne dienten. 

Die eigentümlihe Schaufelpolitif zwifchen großen Worten, 


| jelbtficheren Drohungen und einer fchranfenlofen Friedensliebe, die 


auch den günftigften Gelegenheiten gegenüber nicht zum Diebe wurde, 
war der Welt unverftändlich und unheimlich. Aber zum anderen 


| erichlafite in diejer Lage das erft vor kurzem ermedte nationale 


Selbjtbewußtjein. Man kann nicht auf die Dauer von den Taten 
der Vorfahren leben. Es muß irgendwie dem Tatendrange eines 


' kraftvollen Volkes der Weg geöffnet werden, es müffen ihm auch 


nach außenhin Ziele gewiefen werden. Ein jo gewaltiges Kraft- 
inftrument, wie e& die deutjche Armee war, die Doc das ganze 


Volk umfaßte, muß Biele feiner Kraft vor fich haben. Es genügt 


— — 


da nicht der beſtändige Hinweis auf die Notwendigkeit, das Er- 
worbene zu erhalten. Das gleiche gilt von der herrlich empor- 
blühenden Flotte. Jene ftärkften Motive des Lebens, vorwärts zu 
gehen, um neues zu erfämpfen und zu erlangen, waren ausgefchaltet. 

So kam e3 in dem deutfchen Volke zu einer Erichlaffung des 
nationalen Bewußtfeing und zu einer Stimmung des Ruhebedürf- 
nifjes und der Sättigung. Das zeigte fih in der immer wieder 


auftretenden Abneigung gegen Mehrungen des Heeres und der 


Flotte. Wohl erlebten wir im Auguft 1914 ein gewaltiges Auf- 
flammen de3 nationalen Gefühls, und in feiner Kraft find Wunder 
der Zapferkeit und der DOpferfreudigkert vollbracht worden. Aber 
doch waren die gewohnten Triebe der Sättigung und der Friedens⸗ 
liebe im Herzen des Volkes zu ſtark, als daß der Krieg wirklich 
zu einer Sache des ganzen Volkes hätte werden können. Die 
„Ddefaitiftiichen" Stimmen, die anderwärts niedergejchrien oder 
-gejchlagen wurden, fanden bei ung in immer weiteren Kreijen 
Gehör. Ein unfähiger Staatsmann an der Spitze der Regierung 
jah feine Politik wie ein Kartenhaus zujammenbrechen und baute 
weiter an Kartenhäufern. Man wollte nicht glauben, daß es 
wirklich um das Ganze gehe, daß es ein Berzweiflungsfampf wie 


Die Erichlaffung des nationalen Bewußtſeins 1 


nur ie einer in der Geſchichte fei, in den wir hineingezogen waren ; 
man träumte big in die legte Zeit von der Möglichkeit einer „DVer- 
ſtändigung“, Tieß fich durch betrügerifche Vorfpiegelungen eines 
- gerechten Friedens „ohne Sieger und Befiegte” blenden und befann 
ſich wohl auch jehr zu unrechter Stunde auf die Pflicht der Selbft- 
erfenntnis, kam wohl gar dazu, töricht die zielbewußten feindlichen 
Berleumdungen vom deutjchen Militarismus“ nachzubeten. 

Gewiß, das war nicht Bosheit oder Verrat. Es war nur 
fpießbürgerliche Weltunfunde, die unleidliche deutiche Art fremdem 
Tadel über dag eigene Volk zuzuſtimmen, naiver Glaube an die Ver— 
nunft des Weltlaufes und die Sehnjucht, tunlichit bald wieder in die 
gewohnten glüclichen und geficherten Zuftände zurückverſetzt zu werden. 
Dazu fam der innere Hader mit der Hoffnung der Parteien, bei diefer 
Gelegenheit ihre befonderen Ziele verwirklichen zu fönnen. Man war 
der großen Politik und ihrer Spannungen entwöhnt, daher konnte ſich 
das nationale Bemwußtjein nicht zur Höhe des weltgefchichtlichen 
. Momentes emporraffen. Die friedlichen Gedanken innerer Reformen 
im Sntereffe der Politif der Partei genügten in weiten SKreijen. 
Während alles auf dem Spiele ftand, meinte man allez retten und 
befjern zu können durch neue Organifationen im Innern. So ift 
das Spiel verloren gegangen, und alle — fie mochten zu welcher 
Bartei nur gehören — ftanden ſchließlich als Leidtragende auf dem 
Plan. Niemand, der diefe Zeit des herannahenden und dann voll- 
zogenen Zufammenbruches mit Bewußtfein miterlebt hat, verfennt, 
daß Hier tiefe Schäden der ganzen vorangegangenen Entwiclungs- 
periode zum Ausbruch kamen. Unfer Volf hat lange Jahre über 
im Felde fein altes Heldentum bewährt, es hat nicht minder daheim 
in ftillem Heldentum Hunger und Jammer ertragen. Es ift 
ichließlich über feine Kraft gegangen. Man fann das verftehen. 
Aber wer erwägt, wie das gefchah und wie der Zuſammenbruch 
erfolgte, der fragt mit Angft und Schreden nad) den Quellen all 
des Niedrigen und Gemeinen, das damals hervorbrad. Was fünnte 
ung denn der neue Staat nügen oder mit welcher Hoffnung Fünnten 
wir denn die Via dolorosa wandern, zu der und der Haß der 
Feinde verurteilt hat, wenn wir nicht wiſſen, wo die tiefen Schäden 
ftecfen, die una fo weit gebracht haben? 
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3. Der praktiſche Aufitieg und die materialiſtiſche Aufklärung. = 3 


zus 





div find befiegt. Aber wir find nicht ohne unfere Schuld befiegt. 
Das ift es. Es war nicht nur ein Defekt, e$ waren auch 


Konzentration der nationalen und fittlichen Kraft die Schuld trugen. 
Es war das Zeitalter der großen naturwiſſenſchaftlichen 


Entdeckungen und ihrer Anwendung auf das praftiiche Leben. Die 
Technik beginnt ihre Wunder zu vollbringen. Eine Induftrtie 
von bisher nicht geahnter Vollkommenheit entjteht. Eine ftraffe Orga⸗ ns 
nifation fteigert ihre Erträge zum äußerften. Deutichland tritt im Er 
Export und Import mit fiherem Schritt in die erfte Reihe der ER 
großen Handelsftaaten. Ein Wohlftand, wie er in Deutihland 
bisher unerhört gewejen, macht fi in allen Kreifen des Lebens 
geltend. Die Bedürfniffe des Lebens werden in unendlichem Um 
fange gefteigert und verfeinert. Der Luxus eines reichen Volkes 


fängt an Lebensgewohnheit zu werden. Die Anſprüche an das 


Leben wachſen empor zu der Höhe, wie fie bisher nur bei ben 


Völkern „alter Kultur“ erhört geweſen. 


Diefer ungeheure Aufſchwung vollzieht ſich im Laufe kaum 
eines Menfchenalters. Fürwahr, auch hier hat der deutiche Gift 
eine Probe feines Könnens abgelegt, die de Staunens der ganzen 
Welt würdig war. Das Volk der Dichter und Denker Hatte ſich 
verwandelt in ein Volk der Techniker, Induſtriellen und Seefahrer. 


Sobald erft die einheitliche politifche Macht erreicht war, die die 


Grundlage bildet für die Entfaltung der Kräfte eines Volkes, Hit 


ER 


© pofitive Wünfche und Tendenzen, die an dem Nücdgang der 
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das deutſche Volk eine Tüchtigkeit und Tatkraft. bewährt, die ihres — = 


gleichen in der Welt fuchte. 


Zuſammen mit dieſem großen Aufſchwung ging nun aber eine. 


neue Schägung der materiellen Welt und ihrer Werte. Eine ge- 
wife Ermüdung von der metaphyfiichen Spekulation in der erften 


Hälfte des vorigen SahrhundertS war vorangegangen und war aug- i 


gemündet in einem materialiftifchen Weltbilde. Dann hatte die 
Entwidlungsidee Darwins ihren Siegeslauf angetreten. Nun 
fieht man als wirklich nur das finnlic Erfennbare an. Es befindet 


ſich in fteter Entwidlung, und diefe fteigt von einem Fortjchritt zum 
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anderen — Wenn der Menſch nur die materielle Welt und 
| ihre Geſetze verjteht, wenn er fein Leben nach ihnen einrichtet, dann 
2 iſt fein Glück gefichert. Der Fortfchritt pocht an die Tore der Welt. 
Man laſſe alte Vorurteile umd leere Sdeologien, die materielle Welt 
iſt der Urquell alles Glückes, für jeden, der fie zu pacen weiß. 
Populär und derb wird das in gemeinverftändlicher Darftellung in 
das Volf geworfen. Der Verftand vermag es zu erfafjen. Wieder 
wie in den Tagen der alten rationaliftiichen Aufklärung wird jet 
in der Zeit der neuen materialiftiihen Aufflärung der - 








 Benftanb zum alleinigen Richter aller Dinge und die praftide — 


Nutzbarkeit zum maßgebenden Wertmaßſtab. | 
 Diefe Gedanken bewähren ſich innerhalb der neu erjehloffenen 
ESphären des praftiichen Erwerbölebens. Die Arbeit wird die 
Loſung des Lebens. Die Kunft der Organifation fteigert ihren 

Ertrag ins Ungemefjene. Weitere Organifationen jorgen für Die 
Ausnutzung dieſes Ertrages. Der Kapitalismus wächſt heran, 

bkonzentriert den Arbeitsbetrieb und läßt feinen Ertrag weiter ans 


Schwellen. Fabriken und Handel werden zu ficher arbeitenden Rieſen⸗ N 


3 maſchinen. Die rein rationale Betrachtung des Lebens mechanifiert 
e3 immer mehr. Materielle Güter find der Erfolg. Das Ziel des 
Lebens befteht in ihrem Beſitz. Raſtlos wird gearbeitet, aber zu- 


gleich wächft die Gier nach Befis. Diefer materielle Befig aber ee 


5 ——— dem Menſchen die Möglichkeit, das Leben zu genießen. 
In dieſem Gebiet von Arbeit, Beſitz und Genuß vollzieht fich 
der Fortfchritt der Entwicklung des Menſchengeſchlechtes. Es lag 
etwas Unheimliches und doc Großes in der Maßloſigkeit dieſer 
Arbeit in dem Deutjchland Wilhelms IL Der deutjche Fleiß feierte 
wieder feine Triumphe. Freilich die Arbeit hatte einen gefährlichen 7 
Nachbar erhalten. Es war ber Genuß. Die Arbeit des Age 
ft nie Selbftzwed. War num aber das Denfen immer mehr ein- | 
geſtellt auf den Vorteil des Einzelnen. oder dann feiner Klaſſe, war | 
das Bemwußtfein von der Pflicht gegen das Ganze und von der | 
Einheit mit dem geijtigen Gejamtleben ftark zufammengefchrumpft, 
fo fchien der Lebensgenuß der einzige Zweck aller Arbeit zu fein. | 


Aber Genuß ift leicht und Arbeit iſt ſchwer. Wie wäre es, wenn > 


die Arbeit verringert und der Genuß gefteigert werden Eönnte? 
Man kann dabei an höheren geiftigen Genuß für alle denken. Aber 
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wollen ihn alle, find alle feiner fähig? Weniger Arbeit — mehr 
Genuß. Eine neue Auffafjung der Arbeit eröffnet fich in dieſer 
Zujammenftelung. Die Keime zu diejer Auffafjung lagen im Erd- 
boden. Die alten Lebensordnungen hinderten noch ihr Empor- 
Iprießen. , Aber wie wird e3 werden, wenn dieje Hemmungen fort- 
geräumt werden und feine anderen die Entfaltung der materialifti- 
ſchen Grundftimmung hindern? 

Es ift eine in fich zufammenhängende Kette von Gedanken, die 
fi) jo ergibt. Eine rein verftändige Wertung des Lebens greift 
Pla. Immer ſchärfer und deutlicher heben fich in dem Werden 
die Umriffe der Zivilifationzfultur ab. Der Genuß wird immer 
gröber und finnlicher. Die Freude an gut Eſſen und Trinfen 
wählt. Prunkjucht und Progentum kommen auf. Die Serualität 
mit ihrer zucenden und zwidenden Unruhe wird immer weiter auf- 
geftachelt, macht fich immer zudringlicher in der breiten Dffentlich- 
feit geltend und beginnt hinüberzufchweifen in die dunklen Gebiete 
des Perverjen. Literatur, Theater und Kino fangen an fich auf die 
Erregung der gefchlechtlichen Begierden einzuftellen. Ein Zug roher 
Sinnlichkeit breitet fich über dem Leben aus. Mittel wider die 
Konzeption — „Lieben ohne Gefahr“ — werden laut feilgeboten. 
Allmählich beginnen auch die Geburtenziffern zurüczugehen. Die 
Brunnenftube de Lebens ift verunreinigt. Es ift ein ficheres Zeichen 
niedergehender. Kultur, wenn der feruelle Genuß als Selbſtzweck 
verherrlicht wird. Wie eine Schlange windet er fich jetzt zerdrückend 
und vergiftend um die geſunde Kraft des perfünlichen Lebens, 

Allerdings jchien nun die Geltung der Berfünlichkeit erit 
recht zu fteigen. Goethes Wort, daß fie höchftes Glück der Erdenkinder 
jei, wurde bis zum Überdruß zitiert. Und in der Tat tief man, 
nur etwas zu laut, um echt zu fein, nach „Eigenart“. Aber die 
Eigenart beſtand zumeift im „Sichausleben“, und die Energie zeigte 
ſich al? „Schneidigfeit” oder Eigenfinn. An der urwüchligen Kraft 
perjönlicher Geiftigfeit mit ihrem eigenen Schauen und ihrem | 
lebendigen Streben fing es an in weiten reifen des heranwachjenden 
Geſchlechts zu mangeln. An die Stelle der jelbjtgeftalteten Per— 
jönlichfeit traten mehr und mehr beftimmte Typen und Masten 
in denen man am ficherften feine Rolle in der Geſellſchaft fpielte 
H.Mann hat uns in feinem Roman „Der Untertan“ ein hämiſches 
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widerwärtiges Bild von diefer Menfchengattung entworfen. Das 
Strebertum nahm allmählich immer mehr zu. Nicht innerlich er- 
worbene Gefinnung, die fich ſchlicht im Leben darftellt, ift es, 
jondern die gefuchte „Gefinnungstüchtigfeit", die man, um oben 
oder unten zu gefallen, zur Schau ftellt. Die pifante Variante 
hiervon, der „edle Freimut“, der fich aber ſchließlich von dem 
Höheren immer überzeugen läßt, fehlte auch nicht. Man veran- 
ſchaulichte fich diefen Typus wohl an dem Bilde des Nadfahrers, 
der oben ſich bückt und nad unten tritt, aber fehnell vorwärts 
kommt. Die Menschen mit ftarken Überzeugungen, die von der Sache 
überwältigt find und daher nicht danach fragen, ob ihre Abſicht 
„genehm“ ift oder nicht, blieben leicht unbeachtet in der Ecke ftehen, 
während die Meifter der Kunft, den Mantel nach dem Winde zır 
tragen, ſich fchnell hoher und höchſter Gunft und Förderung er- 
freuten. Das pflegt nicht günftig zu wirken auf die Charafter- 
feftigfeit der betreffenden Kreife. Eine Kultur der Schlagwörter 
und Phrafen gedeiht prächtig auf diefem Boden, wahre ftarfe 
Geiftigfeit trägt er nicht. Das Bedürfnis nach Unterhaltung über- 
wuchert das Bedürfnis nad) Bildung. Das Heute bringt fo viel 
pifante und amüjante Spannungen und Intereffen, daß man nad) 
ihnen meint dag Geftern färben und das Morgen vergefien zu dürfen. 

Der deutjche Perfonalismus ift allmählich ausgehöhlt worden. 
Das ift keineswegs, wie man wohl jagt, durch den Militarismug 
gejchehen. An dem Gehorfam in äußeren Dingen fcheitert die 
Perfönlichfeit nicht. Aber fie nimmt immer Schaden, wenn die 
materialiftiichen Tendenzen in der Seele überhandnehmen. Sit 
wirklich materieller Erwerb und Genuß des Lebens Ziel, dann wird 
man hiernach mit allen Mitteln ftreben. „Grundſätze“ und „Über- 
zeugungen” find dann wirklich nur „veraltete Vorurteile”. Der 
einzelne muß fich eben beugen der Drganifation, denn dieſe fichert 
den Erfolg. Aber gerade darum tut er e3 gern und glaubt nur 
feine Freiheit zu betätigen, denn ihm wird ja jo Genuß und Glüd 
zuteil. Ob dieſe Organiſation dann von Auffichtsräten oder Arbeiter- 
räten geleitet wird, ift ebenfo gleichgültig, wie es gleichgültig ift, 
ob man von der Partei oder von Fürften und Miniftern ſich feine 
Überzeugungen diktieren läßt. Das ift nur ein Unterfchied der 
Auliffen. Das Spiel bleibt dasſelbe. Die eigentliche Trägerin 
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des geiftigen Lebens wird bei dieſer Auffaffung die nutzbringende 
Organiſation, die Partei, die Majorität, die Maſſe. Dabei geht 
aber das Feinſte des geiſtigen Lebens verloren, es wird zurüd- 


gedrängt und wirkungslos gemacht. Alles iſt eingerichtet und ein— 
geſtellt auf das ewig Mittelmäßige. Dies übt aber nicht minder 
Tyrannei aus als ein mächtiger Autokrat. Es läßt nur die zu 
Einfluß kommen, die ihm genehm ſind. Wahr und gut iſt nur 
das, was die Majorität — das iſt aber die Mittelmäßigkeit — als 


wahr und gut gelten läßt. Darüber wird das originale geiſtige 
Leben, wie es in hervorragenden Perſönlichkeiten ſich offenbart, — 
gehemmt und unterdrückt. Dies Leben ſtößt nämlich in der Umwelt 
nicht mehr auf freie Geifter, die feine Wirkungen in verwandter 


Seiftigfeit empfangen, fondern auf „organifierte“ Geifter, die gebunden 


| ‚find durch den Willen der Drganifation zu Macht und zu Nugen. 
Hier bricht dann der Gegenjaß von Zivilifation und Kultur 


in feiner ganzen Wucht hervor. Die Zivilifation trachtet die Welt 
in eine große Glücksmaſchine zu verwandeln, die allen, die an die 
Mittelmäßigkeit glauben, das Paradies auf Erden garantiert. Die 


Kultur ſchafft geiftiges Leben und ftellt ein Neich der Geifter in 


‚ ber Menjchheit her, das in freiem Streben ewigen Fortichritt ver 


bürgt. Die Zivilifation ift immer bürgerlich-demofratifch, die Kultur 
iſt ihrem Weſen nad ariftofratiih. Die Zivilifation ſchaltet, je 


mehr fie um fich greift, defto ficherer den Perſonalismus de 
geiftigen Lebens aus, die Kultur dagegen lebt und webt in der. 


Freiheit dDiefeg Lebens. Dort kommt dad Ih nur zur Geltung in 
der Befriedigung feines Egoismus, hier findet die Egoität ihren 


Spielraum. Diefe gereicht fchließlich allen zum Fortſchritt, jener 


in Wirklichkeit nur ſich ſelbſt. 


Dieſe demokratiſche Ziviliſation iſt ja keineswegs bei uns erſt | 


neuerdings durch die Revolution entftanden, fondern fie gerade iſt 


ein Hauptproduft des Zeitalter Wilhelms II. Alles, was wir 
heute an realen Erſcheinungen diefer Zivilifation noch haben, ift 
früheren Ursprungs, und die Pläne von heute und gejtern zur Er- 
neuerung der „Kultur“ Halten fich in ihrer Methode durchaus in 
dem Rahmen des Aberglaubens an die Drganifation, der für den 
Materialismus des wilhelminifchen Zeitalters fo harakteriftiich war. 
‚Ein feineres Ohr konnte ſchon lange vor der Revolution aus aller 











praktiſche Einſtellung des Lebens war im Grunde ſchon viel ſtärker 
bon dem Materialismus beeinflußt als die Oberfläche ahnen ließ. 


und Bufammenbruch geführt hat. 
——— —— 
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4 die allgemeine Literatur der Zeit Zeugnis ab. Geiftige 





SS) Zeitalter wiffen die mannigfachen Töne ihrer Zeit mit em 
— erhebenden und veredelnden Rhythmus des Geiſtes zu durchdringen. 
Überall in der Literatur und in den bildenden Künſten bricht dann 


— aus der einfach und groß geſehenen Wirklichkeit der erwärmende 
amd erleuchtende Lichtſtrahl der Idee hervor. Die finnliche Welt 
ſelbſt wird durch das Medium des Künftler®, der das Geiftige in 

ihr zu empfinden’ vermochte, zur Predigt des Geiftes, und ſelbſt 


BER das Häßliche und Niedrige wird in jolcher Darftellung zum Impuls 


zur Höhe. Ganz anders verhält es ſich in den Zeiten der bloßen 


Ziuviliſation. Da meint man, es ſei genug, die Wirklichkeit mit 


neue Treue wiederzugeben. Der Impreffionismus und 


der Verismus erheben fi. Fremde Einflüffe fteigern dieje Neigung r 
zu einem vermeintlichen Nealismus. 3 feien nur Namen wie 
on Zolftoj, Doftojewsfi oder auch Ibſen genannt. Die deutjche- 


" Literatur hat viel unter diefen Einflüffen gelernt. Kräftigere Züge 
= in der Erfaffung von Land und Leuten, eine tiefer eindringende 
Pſychologie, al fie bisher bräuchlich geweſen waren, kommen auf, 
aber. wir haben dieje Vorbilder doch nur felten zu erreichen vermocht. 
Man denfe etwa an Sudermann oder an Gerhart Hauptmanns 
Frühere Werke. Diefer Realismus wendet ſich aber, einem Grund- 
zuge der Zeit entjprechend, allmählich immer mehr der jeruellen 
Sphäre zu. Chebruh und die Pſychologie von San und 


Seeberg, Die gegenwärtige Krife in der europ. Geiſteskultur. 





\ Er « Impefionionus in der Kunft. | : a 


Be er: — des geſchichtlich Gewordenen“ leiſe demokratiſche — 
— Untertöne heraushören. Man glaubte in nicht ganz Kleinen Kreiſen 
nicht mehr an unſer gejchichtlicheg Leben und feine Ideale. Die 


Nicht etwaige perfönliche Eigentümlichkeiten des Kaifers erkliren 
daher Die Zermürbung der deutfchen Geiftigfeit, jondern die matrier 
Uiſtiſche und demofratifche Richtung der Geifter, die damals re 
Einwirkungen begonnen und die fchließlich auch zu Revolution 


4. Literatur, Kunft, Glaube. E | ri 
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‚Verführten, von Dirnen und „Halbjungfrauen” werden mit einer 
Gelbftverftändlichfeit behandelt, al3 wären fie notwendige Räder 
in der Majchine der Welt. Wirklich Driginelles, groß Gejehenes 
ift dabei doc) felten, foviel tüchtigen Routinier man begegnet, hat 
doc) die Technik des Romans erhebliche Fortjchritte gemacht. In— 
defjen die vervollfommnete Technik entjchädigt doch nicht für den 
Mangel an großen originalen fpeziell deutjchen Fragen und Pro— 
blemen. Und der alles zerpflüdende und auflöfende Piychologis- 
mus wird auf die Dauer unausftehlich langweilig, denn er wird 
den Autoren zum Selbjtzwed, während er in Doſtojewskijs ftarfer 
Kunft immer nur Mittel ift zur Schöpfung großer einheitlicher 
Bilder einer bejonderen Geſamtkultur. Troß lauter nationaler 
Zöne wird jelten wirklich nationales Empfinden und Leben erfaßt. 
Es gehören ſtärkere geiftige Nerven hierzu als fie die Nealiftif 
eines nachgeahmten Piychologismus herzuftellen vermochte. 

Auch in der darftellenden Kunſt feiert der Realismus 
jeine Triumphe. Man fieht und beobachtet ſchärfer. Der Impreffio- 
nismus lehrt die Welt in der wirklichen Farbe ſehen. Das Matte, 
Abgetönte mit feiner gemachten Harmonie der Farben weicht den 
fräftigen Kontraften der gejehenen Wirklichkeit. Aber andererjeits 
ſpricht wenig lebendiges Empfinden geiftiger Wirklichkeit aus der 
Kunft der Zeit. Man bewundert die Technik, die fich etwa in der 
öden Gedankenlofigfeit endlofer Aftftudien darftellt, aber man lang- 
weilt ſich auch Dabei. 

Mit dem Verfall des Idealismus finft aber naturgemäß auch) 
der religiöfe Glaube, der moraliſche Sinn und das. 
nationale Gefühl. Der Religionsfpott macht vielfach_ einer 
vornehm überlegenen Gfeichgültigfeit dem religiöfen und firchlichen 
- geben gegenüber Pla. Der materialiftische Monismus von Haedel 
oder Oſtwald findet auch in den Kreifen der Halbgebildeten An? 
Hang und wirft hier mit der Macht eines kritiklos geglaubten 
Dogmas. Ebenfo wird die alte Moral unter dem Borwand, der 
Monismus biete eine höhere und naturgemäßere- Moral, leicht 
beifeitegeichoben. Zwar bildet die allgemeine Sitte, wie fie fi) 
unter dem Einfluß der kirchlichen Moral herausgebildet hat, dem= 
gegenüber einen Damm. Aber in den Großftädten wird dieſer 
Damm allmählich durchſtochen. Weite Breſchen entſtehen, und durch 
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ſie ftrömt die Flut des praftiichen Materialismus, die wir ſchon 
kennen lernten, in das Leben der Familien und der Häuſer ein. 

Bei dieſer Sachlage kann es nicht wundernehmen, daß auch das 
Nationalgefühl erſchüttert wird. Es verliert feinen Sinn unter 
der Herrichaft des praftiichen Materialismus, denn es beruht auf 
dem Ölauben an die geiftigen Güter und Ideale des eigenen Volkes. 
An jeine Stelle tritt dann der Anternationalismus. Er ftellt 
die internationale Gemeinschaft der Klafje mit ihren befonderen Gütern 
und Zielen über die Ideale des eigenen Volkes, fei e8 nun die 
tote oder die goldene Internationale. Aber auch der Imperialis- 
mus der Machtverherrlichung kann an die Stelle des nationalen 
Idealismus treten. Diefer Imperialismus dient ja auch der Er- 
haltung und Wahrung der eigentlichen Dafeinzziele diefer Richtung, 
dem Gewinn und dem Genuß. Soweit wir in Deutfchland einen 
ſolchen Imperialismus gehabt haben, war er aber zugleich inter- 
national orientiert. Nicht politiſch oder Triegerifch waren feine 
Biele, ſondern plutofratifch-Tapitaliftifh. Von Krieg und Erobe- 
rung wollten gerade dieſe Kreije nichts wiſſen, wie wir jchon hörten. 
Man wollte. mehr auf dem friedlichen Wege der wirtfchaftlichen 
Exrpanfion ſich überall in der Welt einen hervorragenden Anteil 
an den Gütern der Erde fichern. Es war bei ung mehr engliſch— 
amerifanifcher als franzöfijch-ruffiicher Geift in diefem Imperialismus. - 
PNTTITTTTTTTDTTTTLDTDTSDTOTETETTETTFTTTTTETETTTTDTTTTETETERTTTTTELTTELTTEDTTEPTTENTETTTTTTTEESTTTTDTTTTETETETDETEITITTDTTTLTTTTTTTTDTTSUDTTTTTTTDLETTTETLSTTTTITTTSTEITERTTTET FE 


z 5. Kapitalismus und Sozialismus. - 
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eo Schwoll in dem Zeitalter Wilhelms II. in Deutfchland in 






WEN größtem Umfang die industrielle Arbeit, der Befib und das 
CO) Streben nad Genuß an. Dies geſchah aber in der Kraft 


und unter der Führung des Kapitalismus. Die fapitaliftifche 
Wirtichaftzordnung nahm immer gewaltigere Dimenfionen an, fie 
ftärfte fi durch internationale Beziehungen und fie ſetzte eine Ar- 
beitzleiftung in Bewegung, die den nationalen Wohlftand und mit 
ihm den Standard of Life in allen Schichten des Volkes hob. 
Hierdurch vollzog ſich aber im ftillen eine große Revolution in) 
dem ganzen Volke. Die ererbten inneren Beziehungen zu der ge— 
ſchichtlichen Drdnung des Lebens wurden im tiefften erjchüttert.| 
Das Kapital beginnt in allen Fragen des Lebens in 
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die Wagichale zu werfen. Nicht mehr auf dem Ackerbau, — — 


auf der Großinduſtrie beruht Kraft und Schickſal des Volkes. Er 
Wohl behaupten die maßgebenden Stände der alten Zeit, der Adel, n 
die Offiziere, die Vertreter von Kunft und Wiffenfchaft, in dem 
gejellfchaftlichen Leben nocd einen gewifjen Vorrang. Aber au) _ 
der große Snduftrielle findet Zugang bei Hofe, er wird geadelt, 


mit Drden und Titeln ausgezeichnet. Er beginnt eine maßgebende 





Rolle in der Gefellfchaft zu fpielen, er finanziert große wiflen- S 
Ichaftliche Unternehmungen und läßt die öffentliche Meinung in 


| ‚ben Zeitungen „machen“, Nicht auf die gejchichtlih erworbenen Eu 
Vorzüge der Familie und des Staates fommt es jeht an, nidt 


die geiftige Kraft oder die innere Logik der Ideen fpricht dag ent 
ſcheidende Wort, jondern das Geld. Biel Großes und Gutes ft 
damit gejhaffen worden. Das darf nicht verfannt werden. Indem 
aber es immer mehr üblich wird, die Neichen Durch freiwillige 
Spenden an allen möglichen Kulturwerfen zu beteiligen, fteigert 
fi das Bewußtfein von der Allmacht des Geldes. Man befommt 
ein Gefühl von der dämoniſchen Zaubermacht, die die tote Kraft 


über alle lebendigen Kräfte ausübt. Die tote Kraft des Geldes 
ſcheint ftärker zu fein als die lebendige Kraft des Geifteg, denn ee 
dieje weicht jener oder fie tritt gar in ihren Dienft. RR 
Die geſchichtliche Tradition wirkt natürlich weiter fort. Das. ee 








alte preußiſche Wahlrecht erhält fich, das Herrenhaus übt unter Um 
ftänden entſcheidenden Einfluß aus. Äußerlich angeſehen, gewährt | Sn 


Preußen immer noch den Eindrud eines Tonfervativen Staats- — 
gebildes mit ſeinen Beamten und Soldaten. Aber dies Gebilde Hi 
ift innerlich erſchüttert. Der Geift des kapitaliſtiſchen Großinduftriee 


; lismus wirkt hoch hinauf, und er beherrfcht auch immer mehr die E. 


mittleren Schichten des Volkes. Das kann niemand wundernehmen, 
denn er leitet ja dag, was die Zeit als „Kultur“ anfieht. Die 


Wort wird zu einem beliebten Sammelnamen für alles Große und i 
Erjtrebenswerte. „Berjönlichfeit" und „Kultur“ werden zu 


Lieblingsworten der Zeit. Aber die egoiftifche Verzerrung der Per⸗ 
ſönlichkeit höhlt die Kultur aus und die mechaniſtiſche Mache der 
Kultur bricht der Perſönlichkeit die Flügel. Die ſtarke lebendige 
Geiſtigkeit fehlt hier wie dort. Nicht ſelten offenbaren die Schlag⸗ 
wörter der Menſchen mehr das, was ſie nicht mehr haben als dag, 
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s aben. Was man jest unter Kultur he das hat mit 
al en Geiftesfultur eben nur den Namen gemeinfam. Es iſt 
Ziviliſation, was man will und verſteht. Welche Organifas ı 
onen man zu treffen hat, um die Arbeit ertragreich zu machen, | 
m allen ein geordnetes Leben des Befiges und Genufjes und aud 
ner gewiſſen Bildung zu fchaffen — das ift das Problem diefer 
„Kultur“. Sie ift praftifch und „großzügig“, fie ift nicht 
irgendwelche geſchichtliche Vorurteile gebunden, fie ift auch feines 
wegs grob egoiſtiſch auf das Intereffe nur einer bejonderen Klaſſe a 
‚der. Bevölkerung gerichtet, dazu iſt fie viel zu Hug. Aber fie er— 
blickt freilich in dem Kapitalismus die einzig mögliche Grundlage 
zur Schaffung der modernen Welt des Befiges und des Genufje2. 
So Steht diefe „Kultur“ dem ganzen gejchichtlich-nationalen Emp- 
finden des deutschen Volkes, allen Autoritäten und Ordnungen des 
} bisherigen Lebens innerlich fremd und fühl gegenüber. Sie über- 
ſieht ſie mit mitleidiger Überlegenheit oder betrachtet fie wie „Hinder— 
— niffe“ in einem Rennen, die nur dazu da find, um fie zu „nehmen“. 
Das ift. die Revolution vor der Revolution. Gie 
£ iſt wirkſamer geweſen als alle Erſchütterungen, die der Krieg mit 
ſich führte zur Wegbereitung für die Revolution des Novembrs $ 
1918. So ſchroff immer diefe ihrer Wegbereiterin gegenüberfteht, N 
fe ſehr fie gerade in ihr den Feind erblickt, der zu überwinden U 
- — Sozialismus wider Kapitalismus — ſo verblüffend iſt die Ver— 
wandtſchaft in ihren Zielen und Methoden mit jener. Es find! 
feindliche Brüder, die aber nie verleugnen fünnen, daß fie bie) 
gleiche Mutter haben. Es ift die Weltanfchauung des praktiſchen 
Materialismus mit ſeinem Mammonismus und Hedonismus und 
mit feinem Aberglauben an die Allmacht der Drganijation. Es 
F daher nicht fo wunderlich als es zunächſt erſcheinen mag, daß ae 
der Sozialdemokratismus auch bei keineswegs vevolutionär , ge⸗ en 
_ fimmten Gruppen unſeres Volkes ſympathiſche Berührungen findet, BE vr 
Damit find wir aber fchon fortgejchritten zu einen neuen ges 
 waltigen Faktor in der Geiftesgejchichte des Testen Menfchenalters. 
Es ift die Drganijation der Induſtriearbeiterſchaft in der Sozial— 
demobkratie. 
Die Induſtrie war Die eigentliche Großmacht in dem Leben 
& — Volkes geworden. Je gewaltiger ihre Erfolge für ds 
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ganze Volt waren, je höher die Macht ihrer Unternehmer ftieg, 
deito brennender mußte die Frage werden, wem denn eigentlich 
diefe Erfolge und diefe Macht zu verdanfen feien und wem die 
nächſten Anfprüche auf ihre Früchte zuftehen. Schafft wirklich die 
materielle Arbeit alle Werte, die dem Menfchen Glück bringen, fo 
hat der doc) jchließlich die Beftimmung über das ganze Leben, der 
diefe Werte ſchafft. Nun find offenbar zwei Faktoren an diefer 
Arbeit beteiligt, das Kapital und die lebendige Arbeit, der Unter- 
nehmer und der Arbeiter. Aber welcher diefer Faktoren ift nun 
der eigentlich maßgebende und beftimmende — das ift die Trage. 
Iſt es das erworbene Kapital, das Rohſtoffe und Mafchinen her⸗ 
beiſchafft, oder iſt es die täglich neue Leiſtung des Arbeiters? 

Es iſt bekannt, daß dieſe Frage von Marx in ſeinem be— 
rühmten Werk über das Kapital zugunſten der zweiten Möglichkeit 
beantwortet und aus dieſer Antwort die Notwendigkeit, den Kapi⸗ 
talismus zu zertrümmern, hergeleitet worden iſt. Je höher nun 
die allgemeine Volksbildung ſtieg, je ſtärker der praktiſche Materia⸗ 
lismus auch in die Arbeiterkreiſe eindrang, je reger die internatio— 
nalen Beziehungen wurden, deſto mehr Anklang fanden die Ideen 
von Marx in der Arbeiterſchaft. Eine überaus rührige und ge— 
ſchickte Agitation wußte die Leidenſchaften der Maſſen in ſteigendem 
Maße zu erregen. Die Agitation von Halbgebildeten unter Unge— 
bildeten pflegt unwiderſtehlich zu ſein. Beide haben die jugendliche 
Freude am Zerbrechen der Tradition und die friſche Naivität an 
Dogmen zu glauben. Die Regierung und die Kirchen wurden als 
Stützen des Kapitalismus mit allen Mitteln verdächtigt, die Unter— 
nehmer als Ausbeuter bekämpft, die ganze alte Wirtſchaftsordnung 
als das Verderben von Volk und Geſellſchaft hingeſtellt. Die nicht 
mit der Hand arbeitenden Volksklaſſen galten als die Todfeinde 
der Arbeiterſchaft. Ein tiefes Mißtrauen wuchs heran und ſchuf 
eine unſichtbare, aber feſte Scheidewand, die das Volk in zwei Heerlager 
ſpaltete. Man ſchilderte die Zuſtände der Gegenwart als ſchreck— 
liche Sklaverei, als menſchenunwürdige politiſche und ſoziale Be— 
drückung. Und man ſtellte dem das lockende Paradies einer neuen 
Welt entgegen. Wenn erſt die Sozialdemokratie geſiegt haben 
werde, dann würden alle ſich der politiſchen Freiheit erfreuen, bei 
verhältnismäßig kurzer Arbeitszeit reichlichen Erwerb und Anteil 
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an allen Genüſſen des Daſeins, mit Einſchluß der höchſten Bil— 
dung, haben. Dieſer Zuſtand der Dinge würde durch Selbftauf- 
föjfung des Kapitalismus automatisch eintreten. Wenn dann der 
materielle Unterbau gefallen jei, würde von jelbft der ganze Oberbau 
der gegenwärtigen Gejellichaft und Staatsordnung ftürzen. Frei— 
lich trat diefer Anjchauung, befonder® durch den von Sorel be- 
gründeten revolutionären Syndifalismus eine andere Auffaffung ent- 
gegen, die meinte, daß nur auf dem Wege einer gewaltfamen Revo— 
Intion der gewünfchte Umfchwung ‚werde herbeigeführt werden 
tönnen. Zu welchen Sonfequenzen das führen würde, hat man 
feither in Rußland und Ungarn erkennen können. 

Aber mehr als diefe Einzelheiten intereſſiert uns heute die ideelle 
Srundlage diefer Konſtruktion. E3 ift der hiſtoriſche Mate- 
rialismus oder der Gedanke, daß die Entwidlung der Menjchheit 


unit 


fegtlich von ihrer wirtjchaftlichen Lage bedingt fei. Sit Das mate= | 
rielle Glück der Menschheit gefichert, fo werden ihr alle fonftigen 
Güter von felbft zufallen. Diefe Güter bewegen fich aber folge 
richtig auf der Grundlage der materialiftiichen Zivilifation. Auf⸗ 


klärung auf Grund des materialiſtiſchen Weltbildes, zerſetzende 


Kritik aller bisherigen religiöſen und ſittlichen Ideen, ſowie der 
nationalen Ideale, praktiſche Organiſation der Arbeit, dadurch Er— 
weiterung des Beſitzes und Teilnahme an allen Genüſſen des | 


Daſeins — das ift die Hauptfahe. Dazu fommen dann die vagen \ 
Phantafien, daß auf diefer Grundlage alle Menjchen gut fein und 


alle Völker in Frieden miteinander leben würden. Das find apo- 


kalyptiſche Verheißungen, wie fie die Weltverbefjerer aller Zeiten / 


als Rahmen um ihre Gedanken zu legen lieben. Sie ändern 
ſchließlich an dem materialiftiihen Kern dev Sache nichts. Sie 
find nur Scheiterhaufen, die möglichft aufreizend den Unterjchied 
von Zukunft und Gegenwart beleuchten follen im agitatorijchen 
Sntereffe. In dies Gebiet fällt auch die grelle und in irreführen- 


den Verallgemeinerungen fich ergehende Auswertung der Not ber. 


Arbeiterjchaft, die ihre Einwirkung auf jentimentale Gemüter aller 
Kreife nie verfehlt. Hieran ift ficher für gewiffe Beiten und für 
beftimmte Kreife viel Berechtigtes geweſen. Aber es ift nicht das 
eigentliche Motiv, denn in dem Maß, als fich die wirtfchaftliche 
Lage und die Bildung der Arbeiterfchaft gehoben hat und Die 
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0 Gefebgebung und das allgemeine Intereffe fich ihres Rechtes annahm, 
03 hat die fozialdemofratifche Agitation immer mehr Erfolge erreicht. 
s liegt wirflich bei ung in Deutſchland nicht fo, als hätte die Gefel- 
De ſchaft in Bauſch und Bogen die ſchwerſte Schuld auf fich geladen und 
2 Eönnte nicht früh genug fie der Arbeiterſchaft auf den Knien abbitten. E 
— Derartige bußfertige Erörterungen, die den agitatorishen 
Phraſenſchatz unbefehen als bare Münze hinnehmen, richten nur E 
\ Verwirrung an und führen von der wirklichen Schuld der Gefel- 

— ſchaft und dadurch von wirklicher Buße ab. Sieht man dagegen 
den eigentlichen Gedankenkern der ſozialdemokratiſchen Agitation an, 
fo nimmt man mit Staunen wahr, wie eng verivandt er mit Dein... 
praktiſchen Materialismus ift, der die weiteften reife des Volkes —— 


* 

zu beherrſchen angefangen hatte. Es ſind oben und unten bien 
z N gleichen Gedanken, daß nämlich materieller Beſitz und Genuß dem 
| Leben den Wert verleihen und daß durch geſchickte Organifation 

die Menſchheit zum Glück geführt werden könne Und wenn man = 


über die Herrichaft des Kapitals Hagt, fo kommt doch der gleiche _ 
Egoismus zutage in der dee der „Diktatur des Proletariats“. = 
Beide Teile werden in ganz derſelben Weile von dem egoiftiichen 
Materialismus der eigenen Klaſſe geleitet und verhiillen das nur 
5, mit Phrafen von einem allgemeinen Glück, dag nur jo verwirtiht 
0 werden fünne Man kann den Egoismus Dadurch nicht überwinden, 
daß man alle zu Egoiften. macht. Es ift fein Fortfchritt, wenn 
wir ſtatt jechstaufend ſechzig Millionen Egoiſten haben! Aber 
freilich an dem ſieghaften Vordringen dieſer Ideen trägt das 
ganze Volk ein gut Teil Schuld. Die Schuld der fogenannten En 
höheren Klaſſen der Geſellſchaft befteht in Wirklichkeit wenigr- 
in dem, was fie taten oder nicht taten, als darin, daß fe 
eine Denkweiſe unter fich felbft auffommen und fich ausbreiten 
ließen, die dann naturgemäß nach unten hin durchſickerte und Hier 
‚ dann in greifbareren und robufteren Formen den ganzen Schaden- 
eerſt ang Licht treten Tief. Das ift unfere Schuld, die wir nicht 
auf die Sozialdemofratie abjchieben dürfen. Wäre nicht das ganze: 
. Zeitalter durchſetzt geweſen von dem materialiftiichen Sinn, fo hätten 
die Hypotheſen von Marx und die fie dogmatifierende und zugleich 
.  vergröbernde Agitation nie und nimmer den Erfolg gehabt, der 
‚ ihnen fo zufallen konnte und mußte. | 
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Die Soaldemotratte erhebt den Moterialismus nicht mehr 
erhüllt und verſteckt, ſondern offen und konſequent zum Prinzip 
er Welterflärung und Weltordnung. Wer das tut, muß not 


umwerten. Es hat feinen Sinn mehr, von Religion und Moral 
in dem alten idealiſtiſchen Sinne zu reden. Die Freiheit, wie wir 
ſie bisher als rein perſönlichen Erwerb verſtanden, kann hier eben⸗ 
ſowenig anerkannt werden, als andererſeits die Begriffe der natio— 
nalen Ehre oder des Vaterlandes einer neuen Deutung bedürfen, 
denn fie find allefamt auf dem Boden des Idealismus und feiner : 
Perſonalkultur erwachſen. 
Indeſſen, es wäre eine ſchwere Einſeitigkeit, wollte man die 
geiſtige Bewegung, die dieſe Agitation entfacht hat, überfehen. 
F Gewiß können die verderblichen materialiſtiſchen Grundlagen des 
Sozialdemokratismus nicht abgeleugnet werden und die Konſequenz 
des Prinzips verbietet durchaus ſich zu Schönfärbereien Hinreißen 
zuu laſſen. Aber die fozialdemofratifche Bewegung hat immerhin 
den dumpfen und ftumpfen Egoismus des einzelnen Arbeiter bes 
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ſchrankt, indem fie fein Mitgefühl für eine ganze Volksklaſſe erregte n 


und fie hat es verstanden diejen Kreis nicht nur mit beftimmten 
Gedanken zu erfüllen, jondern ihn auch zur Opferwilligfeit für dieſe 
zu erziehen. Sie hat dadurd) den Horizont der Arbeiterſchaft 
erweitert und ihr ein reges Intereſſe an der Politik eingeflößt. Sie 
Hat endlich den Blid über das eigene Vaterland hinaus auf die 

 Arbeiterklaffe der anderen Völker gelenkt. Der naive Glaube an 
die internationale Verbrüderung der Arbeiterfchaft der ganzen Welt 
trägt einen Zug deutjchen Idealismus an fich, er ift freilich arg 

enttäufcht worden. Indem die Steigerung der allgemeinen Bildung 
ans die Volksſchule ſtark mitwirfte, haben wir in der Tat in. 


Deutichland den gebildetften Arbeiterftand erhalten, den die Welt _ 2 


kennt Nimmt man den faft rührenden Glauben vieler Arbeiter 

an die Erreichung ihrer Ideale in einer neuen Welt hinzu, jo jpürt 

man auch in dieſer Bewegung einen Zug des unvermwüftlichen 

deutschen Sdealismus. Und eine Ahnung von der Möglichkeit einer 

2 einftigen Verſöhnung diefer Söhne er Volkes mit den übrigen 
ſteigt vor der hoffenden Seele auf. 

Aber ee folche Ahnungen und Hoffnungen ftoßen alsbald _ 
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an harte Schranfen. Und mehr noch, der Boden unter den Füßen 
ſchwankt bedenklich. Ale diefe NAußerungen eines unverfennbaren 
Idealismus, den wir bei dem einzelnen Arbeiter Hoch anerkennen 
und aufrichtig verehren, ruhen eben doc) auf dem Boden des reinen 
Materialismus. Mean darf aber eine große gefchichtliche Bewegung 
nicht nach der glüdlichen und liebenswürdigen Inkonſequenz einzelner 
ihrer Träger beurteilen, fondern nach den Prinzipien, auf denen fie 
beruht. Um dieje Handelt es ſich und nicht um einzelne Menfchen. 
Da fällt nun fofort die Beurteilung des Chriſtentums 
in das Auge. Oberflächliche Beobachter wundern ſich wohl darüber, 
warum die Sozialdemokratie ſich ſo abſolut ablehnend zum Chriften- 
tum verhält oder warum fie für die Gedanfenwelt des Idealismus 
nur Geringſchätzung übrig hat. Diefe Oberflächlichkeit wird aber 
gekrönt durch die Hoffnung, man Fünnte vielleicht durch „Entgegen- 
kommen“ eine „Verftändigung“ erreichen, da doch das Chriftentum 
aud) eine Welt jozialer Gedanken enthalte. Als Außerungen einer über- 
eilten und unüberlegten Politik find diefe und ähnliche Gedanken nur 
zu verftändlih. Die wirkliche Sachlage wird aber durch fie leider 
verdunfelt. Der Sozialdemofratismug ift eben nicht3 anderes und 
will nichts anderes fein als konſequent durchgeführter Materialismus 
Er kann daher wohl in pofitifchem Intereſſe ſich genötigt ſehen, 
irgendwelchen Forderungen des Idealismus praktiſche Konzeffionen 
zu machen, wie das ja immer wieder geſchieht. Aber er kann ſich 
niemals auf eine grundſätzliche Symbioſe und innerliche Gemein 
ſchaft mit rein idealiſtiſchen Motiven und Zielen einlaſſen, denn 
dadurch würde er ſich ſelbſt zerſtören. Selbſt darüber kann man 
ſich nicht wundern, daß die Sozialdemokratie nicht etwa im agi- 
tatorifchen Interefje ihren Materialismus zurücjtellt. Das ift eben 
unmöglid, denn alle ihre kritiſche und pofitive Kraft ift in dem 
Gedanken enthalten, daß Wohlftand und Lebensgenuß die kon— 
ftitutiven Motive des Dafeins find. Ihre Kritit würde ftumpf 
und ihre Forderungen würden leer, wenn fie hiervon auch nur 
im geringften abweichen wollte, 

Der definitive Sieg der Sozialdemofratie wäre das Ende der 
ibealiftiichen Perſönlichkeitskultur sm beten Fall könnte fie an 
die Stelle diefer eine organifierte Ziviliſation oder die Kultur der 
organifierten Mittelmäßigfeit jegen. Freilich, es könnte auch anders 
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ommen, wie Rußland zeigt. Fällt nämlich ein Volk zurüc in den 
Barbarismus, jo verjinkt auch jede Möglichkeit bindender Organiſa— 
tion, und es gibt nur eine Form der Drdnung, nämlich die Dejpotie. 
Aber auch wenn wir an der günftigeren Möglichkeit fefthalten, jo 
wäre der Sieg der Sozialdemokratie zugleich eine 
Bernihtung des Sozialismus. MWirklicher Sozialismus 
it nur möglid) auf der Grundlage frischer Perſönlichkeitskultur 
oder des gemeinfamen Idealismus. Da ift jeder wirklich etwas 
für den anderen und lebt für ihn in der Einheit gemeinjamer 
Geiftigkeit. Ein organifierter Sozialismus wäre einerjeit® nur 
Inftematifierter Egoismus, andererfeit3 eine Verewigung des Satzes 
summum ius summa iniuria. 


Pr 
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6. Idealiſtiſche Gegenwirkungen. 
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4) ie ir haben jet die materialiftischen Triebfräfte in der Politik, 
ED, der Zebensgeftaltung und der fozialen Ordnung Tennen- 
VO) gelernt. Sie haben in furzer Zeit die große Linie des 
Lebens bei uns fehr ftarf beeinflußt. In den meijten Kreifen war 
der Trieb zum Erwerb und die Neigung zu Wohlleben und Genuß 
erwacht. Aber immerhin ftand in den höheren Kreiſen und im | 
Bürgertum diefem Triebe die alte Gewohnheit des Dajeins einz | 
fchränfend und abmildernd zur Seite. Dagegen drang der Materig- | 
lismus mit der Werbefraft eines neuen Evangeliums in Die — 
Schicht der Induſtriearbeiterſchaft ein. Hier erhob ſich eine ge⸗ 
ſchloſſene Einheit der Weltanſchauung, wie die übrigen Kreiſe ſie 
nicht beſaßen. Die neuen Tendenzen haben alſo ihre einheitliche 
Zuſammenfaſſung in der großen hiſtoriſchen Erſcheinung der Sozial⸗ 
demokratie gefunden. Die Machtſtellung Deutſchlands hat dieſen 
Materialismus nicht erzeugt, aber ſie hat die Konſequenz ſeiner 
Entfaltung ermöglicht. So iſt der Materialismus zu einer ge— 
ſchichtlichen Macht im Volksleben emporgeſtiegen, wie er ſie in 
ſolchem Umfang in der neueren Geſchichte etwa nur in dem vor⸗ 
revolutionären Frankreich, in dem Altertum in dem niedergehenden 
Römiſchen Reich innegehabt hat. Dieſer Materialismus iſt uns 


auch nicht zum Segen gediehen. Er hat unſer Leben mechaniſiert 
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und unfer Volk zeripalten, er hat uns den Mut gedämpft und die 
Siegeözuverficht zerftört. Daran find wir alle irgendwie beteiligt. 
Keine Unterfuhungsfommilfion wird zur Feftftellung dieſes Tat ⸗ 
beſtandes eingeſetzt werden, aber wir kennen ihn auch ohne eine ſolche —— 


Nun hat es aber in der abgelaufenen Geſchichtsperiode an 


Gegenwirkungen nicht gefehlt. Sie waren ſo ſtark, daß wir wol 
meinen fonnten, die Dialektik der hiftorifchen Entwicklung würde die 
Gegenfäge in einer höheren Einheit überwinden, und dabei, wie = 
der Körper es im Fieber tut, die ungefunden Elemente ausfcheiden. 
Der ift derartiges noch zu erwarten? Befinden wir ung heute 
etwa in fold einem die Heilung vorbereitenden Sieberzuftand ? 

Ehe man folher Hoffnung nachdenkt — dag Fieber kann ja auch “ 
einen tödlichen Berlauf nehmen —, müffen wir ung über die 
Natur und Kraft dieſer idealiſtiſchen Gegenwirkungen in dem 

letzten Menſchenalter einigermaßen zu orientieren verſuchen. Eine 
Gruppe von ihnen erſtreckt ſich mehr auf die Erhaltung des über 


fommenen, objektiven Geiftes in dem Ganzen der gejchichtlichen Be— 


wegung, eine zweite hat mehr die Erhaltung und Stärkung des — 


perſönlichen Geiſtes in den Individuen zum Ziel gehabt. 


Es iſt keine Frage, daß Wilhelm II. ſich mit viel gutem Willen 
für Die Erhaltung und Belebung des Idealismus eingejeßt Hat. 
Er hat damit nicht allein geftanden. Wenn es trogdem nicht 

gelang, jo lag es einmal daran, daf diefe Tendenzen nicht ver= 

mochten, fi) gemügend zur Geltung zu bringen in der ftarfen 
materialiftiichen Zeitftrömung, dann aber auch) daran, daß fie felbt 
ſtark mit Elementen diefer Strömung durchjeßt waren. Daher 
fehlte ihnen die Einheitlichfeit der Wirkung mit dem hinreißenden SE 
‚Pathos erlebter Geiftigfeit und der Wucht des Entweder-Dde. 
Auch in dag geiftige Leben war der Gedanke der Almadt der 


Drganijation eingedrungen. Man wähnte, durch allerhand Mache 


geiftige Macht hervorbringen zu fünnen. Wer dag Lebenswert 
Althoffs, des großen Direktors im Kultusminifterium, überblickt, 


ſtößt auf manchen Punkt, der hieran erinnert. 


Aber hierzu kam noch ein anderer nicht minder charafteriftifcher. 


Zug. Es gab in der älteren Generation nit wenig Perfonen, 
die für ihre Berfon an den überfommenen geiftigen Motiven und 
Idealen auf den Gebieten des nationalen, religiöfen und fittlichen 
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= Viele wagten e3 nicht mehr mit Energie für fie ein- 
& zufreten, nicht einmal in der eigenen Familie, geſchweige denn in 
der Öffentlichkeit. Man traute ſich nicht die Kinder in die eigene | 
Weltanſchauung einzuführen. Die alte ftraffe Zucht den Söhnen | 
und Töchtern gegenüber ſchwand fchnell dahin. Die Forderung 
punktlichen Gehorfams oder die Strafe fing an wie etwas Menfchen- 





Gewöhnung, in weiten Kreifen aus. Der Individualismus meinte, 
es dürfe in die Freiheit der Entwidlung nicht eingegriffen werden. 


Der Naturalismus lehrte, daß jeder ſich nach feiner Natur ne 


wickle und daß die Erziehung doch nichts helfe. Dazu kam die 


ſentimentale Neigung den Kindern alles Schwere tunlichſt aus dem = 


Wege zu räumen, damit fie ihr Leben genießen können. Es war 


e etwas unendlich Schwächliches und Mattes in der Einwirkung uf 
‚ die heranwachjende Generation gerade in den gebildeten Schihten 


” der gung Da kann e3 nicht wundernehmen, daß viele 


‚unter den Jungen wie felbftverftändlich den materialiftifchen Zeit 


geiſt in ſich einſogen und daß der Idealismus der Eltern ihnen 


Jugend geſündigt worden aus Schwachheit und aus Mangel an 
eigener feſter Überzeugung. So begreift man denn auch, daß andere 


als etwas Altes und Verbrauchtes erſchien. Es ift viel an der 
| 


: Sugendliche das, was die Alten ihnen nicht boten, in ihrem eigenen‘ 3 


— Kreiſe bei ſelbſterwählten „Führern“ ſuchten. Begeiſterung und Idea— 


lismus wollten fie, fie hätten fie gern von den Eltern hingenommen, 


die aber verbargen das Beſte, was jie hatten, vor ihren Kächiten. 
Man nannte das Zeitalter mit Selbftbewußtjein ein hiftorifches. 


@ hat die Geſchichts wiſſenſchaft aud ohne Frage große Fort 
ſchritte gemacht in der Vermehrung und Erforfhung der Qullen 
. und in der Sicherheit methodiſcher Erkenntnis. Man wird es ihr , 


immer gedenken. Aber es fehlte doch jchließlich an großen, alles 
umfpannenden Gefichtspunften, an neuen Ideen und tiefjter Er- 
fenntnis. Ein gelehrtes Gejchlecht von Hiftorifern wuchs heran, 
aber an der Begeifterung eine Treitfchfe oder eines Mommſen 
fehlte es. Man trachtete rationale Entwiclungslinien in dem großen 
Getriebe der Gefchichte nachzuweiſen, man erforjchte die Inftitutionen, 





& feieten. Aber der Glaube an fie war — —— er⸗ 


Bil 


unwürdiges zu verjchwinden. So ſetzte das Wichtigfte, was ein & 
; Haus den Kindern mitzugeben vermag, die geiſtige und ſittliche 
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ihre Quellen und ihre Entwidlung. Die Hiftorifche Monographie 
erreichte eine bisher nicht befannte Sicherheit der pfychologifchen, 
politifchen und joziologifchen Analyfe. Hier und da fpielte das 
Entwicklungsdogma herein, aber im ganzen herrichte ein tiefes Miß— 
trauen gegen das Fonftruftive Vorgehen. Man meinte wohl das 
Leben objektiv erfaffen zu fönnen. - Die Kräfte des perfönlichen 
Miterlebeng, die Tendenz auf die idealen Weltanfchauungsfaftoren 
fingen an jeltener mitzuflingen in der Hiftorie. Mag trug Tat- 
jachen und Perſonen auf einer Ebene zufammen und ließ den Erfolg 
über ihre Bedeutung entjcheiden. Gut und Böſe hörten auf Kate- 
gorien zu fein, der Nelativismus der Maßſtäbe trat an die Stelle, 
Der Hiftorifer verzichtete auf fein Prophetenamt, er belehrte folid, 
aber er begeifterte nicht zum Erleben des Geiftes. So fam es von 
jelbft, daß in einer Zeit, da jedermann die Gefchichte hoch pries 
als die Lehrerin des Menfchengefchlechtes, nur wenige das Höchſte 
von ihr lernten, was ſie zu lehren vermag. Der Geiſt der Zeit» 
ging auch in der Gefchichte um, daher war das, was man in ihr 
fand, „zumeift der Herren eigener Geift". Was für pacdende, große, 
in das Leben eingreifende Erregungen empfing denn die deutjche 


‚Bildung aus den mufterhaften Duellenftudien iiber die ältere 


deutjche Geichichte oder aus den Ausgrabungen in den Gebieten 
des alten Drients, für die der Kaifer fich fo lebhaft intereffierte? 
Es fehlte uns etwas. Uns, nicht etwa bloß den Hiltorifern. Wenn 
jemand feine Antwort befommt, fo liegt e3 zumeift daran, daß er 
nicht zu fragen weiß. Jede Gegenwart empfängt nur dann Hilfen 
aus der Vergangenheit, wenn fie fie fucht. Aber der Geift des 
Materialismug machte matt zu folchem Suden. Man war fritifch 
geftimmt, man ſah überall die Schranfen des menjchlichen Erkennen, 
Unvergeßliches haben wir dabei gelernt. Aber die große Zugkraft 
der gejchichtlihen Erkenntnis wirkte auf das allgemeine Denken 
weniger als man wünfchte. Ikarus wollte jolide Flügel haben, 
darüber fam er nicht zum Fluge und gelangte jomit auch nicht in 
die ‚freilich gefährliche Sonnennähe. 

Es ſteht ähnlich mit einer anderen Lehrmeiſterin der Völker, 


der Philoſ ophie. Auch ſie beſchränkte ſich auf Gelehrjamteit. 
| Die Stimme der Philofophen drang nur jelten über die Schwelle 
ihrer Hörfäle hinaus. Freilich die Stimmen de Lebens drangen. 


u; 
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auch nur ganz ſelten mit ihren Fragen an die Katheder heran. 
Denn was jollte man fragen, das Neuefte bot doch ein populärer 
naturwifjenichaftlicher Materialismus, und mehr wollte man nicht, 
einerſeits weil der Fortſchritt von Profeſſion gern ſtehen bleibt, 
andererſeits weil es eben „nen“ und daher Höhe der „Entwicklung“ 
war. Nur jelten in der Gefchichte find die Gedanken der großen 
Menge der Gebildeten eines Volkes über die erften und letzten 
Fragen der Menfchheit jo ftumpf und dumm gewefen wie in dem 
Heitalter Wilhelms I. Man begreift, daß eine folche Zeit die 
Philoſophie nicht zu großer Produktion anregt. Nachfrage und 
Angebot — die Regel gilt auch Hier. So verſank die Fachphiloſophie 
denn in hiſtoriſche Studien oder fie widmete fich der Piychologie vom 
Standort phyfiologifcher Interefen her, oder fie prüfte das Er- 
fenntnisvermögen des Menfchen und ftieß dabei immer wieder an 
die undehnbaren Schranken menschlichen Denkens. Cs gab viel); 
feinfinnige und geiftreiche Analyfe, es fehlte an der ſchöpferiſchen 
Synthefe. Und wenn man dann etwas Großes und Ganzes meinte‘ 
wagen zu follen, jo juchte man es zumeift bei den Vorgängern. 
Nichts Fennzeichnet fo Scharf den Mangel an produftiver Kraft des 
Idealismus in diejer Zeit, als daß die Spealiften ihr Kennwort 
zumeift in einem „HYurüd zu“ oder in dem Wörtchen „nen“, das 
man einem großen Syftem vorjeßte, fanden. „Zurüd zu Kant“, 
oder „zu Hegel”, „Neufantianer, Neufichteaner, Neuhegelianer, Neu: 
Ichellingianer, Neufriefianer” und fo fort. Man mag den Fleiß 
und die Solidität der philojophijchen Arbeit diefer Zeit hoch ein- 
Ihäßen. Aber die Züge, die wir hier hervorheben, gehören nun 
einmal zum Bilde der Zeit. Und auch das Aufrollen neuer Ente 
würfe unter Anlehnung an alte Arbeit Half wenig, denn. e3 fehlte 
in der Negel an Luft oder Kraft zu ihrer Ausführung. 
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T. Die joziale Idee und der nationale Idealismus. 
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EG erwähne weiter die ſoziale Idee. Sie gehörte zu den 
) Bildungselementen des Zeitalter. In iher Herausarbeitung 
DS und Vertretung behauptete die gebildete Welt geradezu ihre 

Selbftändigfeit und ein Stüd echten Idealismus im Gegenſatz zu 
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der rein Fapitaliftifchen Betrachtung des Wirtſchaftslebens. Man 
jah in diefen Kreifen das Leben Doch von einer höheren. Warte aus 

an. Man zankte fi) nicht nur um „Güterverteilung“ und Arbeitz- 
lohn, fondern man offenbarte ein Bewußtfein von den idealen — 
Pflichten innerhalb der lebendigen Gemeinſchaft eines emporfteigen- = 
den Bolfes. Man befaß genug Hiftorifchen Weitblid, um angefichte 
der Lebensbewegung de3 Volkes neue Mittel zur Erhaltung der 
Einheit diefer Bewegung zu fordern. Und man tat das mit fitt- 
lichen Gründen, die nicht nur der Erwägung der tunlichſt vorteil- 2 





haften Drganifation der Arbeit Rechnung trugen. Ich brauche blog 


das Wort SKatheberfozialiften oder Namen wie Adolf Wagner 
oder Schmoller zu nennen, ich darf nur an Die eifrige Beteiligung \ 
katholiſcher wie proteftantischer firchlicher Kreife an der Erörterung der 


„Jozialen Frage“ ober an die Arbeiten des Evangeliſch-ſozialen 2 
Kongrejjes und des Kirchlich-ſozialen Bundes zu erinnern, 


um dem Leſer die idealen Kräfte zu bergegenwärtigen, Die fi im 
Heichen der fozialen Idee zufammenfanden. Die Innere Miffion 2 
und die Karitasbewegung nahmen einen immer weiteren Um- 


fang an und orientierten mit Bewußtfein ihre mannigfaltige Arbeit ; 
um den Mittelpunkt der fozialen Idee. Diefe war in der Tat ein 


wejentlicher Faktor im Leben der Gebildeten geworden und zugleich 
ein Faktor, der der Erhaltung der Geiftigfeit des Lebens der Nation 
diente. Das alte Suum euique war in den Herzen Tebendig, nicht 
bloß als eine Regel der Staatzflugheit, fondern als eine Horderung 
ſittlichen Bewußtſeins | — 
Es iſt bekannt, daß dieſe geiſtige Bewegung auch praktiſche 
Wirkungen gehabt hat. Der Staat griff ein, die ſoziale Sefeh- 
gebung wurde ausgebaut, die Steuergefebgebung in fozialem 
Sinne geftaltet ufw. Das alles waren nicht verächtfiche Zeiftungen, 
wiewohl fie in agitatorifchem Intereſſe verächtlich gemacht wurden. 
Dean ift in alldem ficher zu langſam borgegangen, wenngleich auch 
ein ſchnelleres Tempo kaum den gewünſchten ſozialen Frieden ge 
bracht hätte. Die große Linie in der Entwicklung widerſtrebte zu 
ſtark einer ſolchen Wertung. Man braucht bloß Namen wie 
Stumm oder Bebel zu nennen, um ih das anfhaulich zu machen. 
Auf beiden Geiten waltete derſelbe praktiſche Materialismus als 
Weltanſchauungsmotiv und politiſche Regel, und er war ſchließlich 
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[8 der ibenfiftifge Wille der Gebildeten. Sie find nicht — 

uld“ daran, daß es anders fam, vielleicht ander3 fommen mußte, Be 

> fie es erſtrebt. Fe 

Aber in diefem Sinne betrachtet bedeutet weder der Sieg — ER 

Sozialdemokratie den Sieg des Sozialismus, noch ift unfer Kampf “ 
‚den Sozialismus erledigt durch den Triumph der Sozialdemo⸗ 

kratie. Sozialismus in unſerem Sinne ift eine ſittliche She] 

enfchlicher Freiheit. Es ift der gemeinfame Wille, jedem die =2 

zu ihm entjprechender Betätigung in der Gefamtarbeit derart u 

erichließen, daß er nad dem Maß feiner Kraft von dem Geift er 

Geſamtheit angeregt wird und ſich ihr zu freiem Dienſte weiht 

Sozialismus ift alfo freie geiftige Gemeinjchaft in Geben und 

Empfangen, perfönliches Leben aller für einen und eines für alle. 

. Dieſe Idee kann ſich je nach der geſchichtlichen Lage in ſehr ver— 
ſchiedenen Wirtſchaftsſyſtemen darſtellen. Sie wird ihrerſeits zur 
Beſſerung dieſer Syſteme wirkſam werden und dadurch zu neuen 

Syſtemen und zu Reformen an den alten treiben. Sozialismus 

wirkt Organifation und Gejege, je freier und fittlicher er iſt, 

ejto mehr und defto wirffamer, aber niemals wird Sozialismus 
durch Geſetz und Drganifationen erzeugt, denn Freiheit kann wohl 
den Zwang des Rechtes hervorbringen, aber nie erzeugt Zwang 

Freiheit. Aber gerade dies letztere iſt die Abſicht des fozialdem- 

kratiſchen Syſtems, daher wird es auch nie fähig fein, Sozialismus 

herborzubringen. Die fittliche Jdee des Sozialismus, wie fie zu 
einem wichtigen Beltandteil unferer Moral geworden war, ift 

Heute von zwei Seiten her bedroht. Einmal von dem ftraffen 

Kapitalismus der das wirtjchaftliche Leben beherrichenden fieg- 

reichen großen Nationen, dann aber von dem ſozialdemokratiſchen 
Syſtem. Ein Kulturgut erjten Ranges, das wir erworben haben, 
iſt alfo ſchwer gefährdet, und es ift nicht das einzige Kulturgut, 
das uns abhanden zu fommen droht. Ich habe ſtets Verftändnig 

für den Gedanken der wirtichaftlichen Sozialifierung gehabt, darum 
ſehe ich auch fchärfer als manche Gefinnungsgenofjen die Gefahren 
der zwangsweiſen „Sozialiſierung“ von heute und morgen. 
Ein weiterer idealer Faktor des letzten Menjchenalters war 
der nationale Gedanke. Man weiß, wie Bismarck es eb 
angelegen fein ließ, ihn dem allgemeinen Bewußtfein einzuhämmern.. 
Seeberg, Die gegenwärtige Krife in der europ. Geiftestultur. 3 ERBE 




























I 
R — 
———— 
* 


34 Die geiſtigen Strömungen int Zeitalter Wilhelms LI. 


Er hat auch tief Wurzel gejchlagen in weiten Kreifen. Der freudige £ 
Stolz über Deutjchlands innere Kraft auf allen Gebieten des 
Lebens ließ die Herzen höher ſchlagen über dem Gedanken 
„Deutſchland über alles in der Welt“. Aber auch hier Hat der 
Materialismus ftörend und zerjegend eingegriffen. Einmal das 
durch, daß das dankbare Selbftbewußtjein der Befähigung zu 
höchſtem Dienft zum Bejten des Menjchengefchlechtes anfing um- 
zufchlagen in die Berufung auf den nationalen Reichtum und die 
geficherte Machtftellung. Dann aber dadurch, daß die edle Emp-. 
findung zur Phrafe zu entarten begann. Das Gemeine wird nit 
jo leicht zur Phrafe wie das Hohe und Edle. Man täufcht gern 
ih und anderen vor, daß man das Hohe habe, weil man es gern 
in den Mund nimmt. Es wurde auch bei una „anftändig“, ih 
national zu äußern und zu gebärden. Der nationale Sinn war 


—* 
* 


noch in weiten Volksſchichten bei uns vorhanden, aber er war. viel- 3 





fach nit mehr ein innerer Erwerb und ein heiliges Gut der 
Seelentiefe, er wurde nicht mehr neu produziert in eigenem Er- 
leben, er wurde übernommen wie eine wohlanftändige Lebensform. 
Bei mancher Kaifergeburtstagsfeier, wo die Herzen fic) erheben 
jollten zu dem geiftigen Bewußtjein des Gnadengefchenfes, das die 4 
Formel „Kaifer und Neich“ in fi) barg, wurde man die Emp- 
findung des Gemachten, Gewohnheitsmäßigen nicht los, wohl äußerer — 
Klang, nicht innerer Sang. 


Zu dieſer Vergröberung und Veräußerlichung der 
nationalen Idee kam dann weiter der Internationalismus. 
In den höheren Kreiſen etwa mit jenem eigentümlichen Geruch völkiſchen 
Parvenutums verſehen, daß man überall „geweſen“ und ſich überall 
vermöge ſeiner „Kultur“ wie zu Hauſe gefühlt Habe. In den Ar 
beiterfchichten dagegen mit dem ftarfen Geruch) des gemeinfamen 
Klafjenintereffes der Arbeiter behaftet, ebenfalls mit jenem in Deutſch⸗ 
fand nie ausgeftorbenen Ihulmeifterlichen Düntel de3 weiteren Hori⸗ 
zontes gegenüber denen, deren Gefühlsleben in dem Vaterland und 
jeiner Herrlichkeit wurzelte. Man Iprad) immer wieder von dem 
nationalen Selbftbewußtjein, aber nur zu oft flang einem dabei 
ein Klirren wie von etwas Geborftenem an das Ohr. Es war 
doch gejundes Empfinden darin, wenn ein Mann wie Lagarde 
. nicht müde twurde, die Eigenart deutjchen Volkstums ala den Hort 
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unſerer Kultur zu betonen, oder wenn Houſton Stuart Cham— 
berlain die welt- und kulturgeſchichtliche Bedeutung der germani- 
ſchen Rafje mit ihrer Innerlichkeit und Intuition wieder dem all- 
gemeinen Bewußtjein einzuprägen fich bemühte. Viele werden hier 
aud an Rihard Wagners Wirkungen denfen. Er war bewußt 


deutſch im Sinne innerer Einheit mit den Ahnungen und Trieben 


deutichen Geistes. Im Kampfe mit der die Sinne Iodenden und 


erregenden Welt befreit fich der Geift zu freudigem Wollen. Das | 


tiefe Wort „Deutſch ift die Sache um ihrer felbft und der Freude / 
an ihr treiben wollen“ ift nicht nur für feine Perſon bezeichnend. 


Freilich auch Hier Hang ein fremder Ton mit. Wagner erjchüttert 


die Sinnlichkeit bis in ihre Eleinften Teile, um in fie den Geift 
hinein treiben zu fönnen. Das war das „Moderne“ an ihm und 


man verfteht, daß viele unter den Modernen e3 wie eine Art 
Religion empfanden. 


: 8. Nietzſche. Die Iugendbewegung. 
Mi 


—A TEE TI 


C © an darf in diefer Reihe auch gewifjermaßen der Einflüfje 
2a des Dichterphilofophen Niegjche Erwähnung tun. Yrei- 

>) lich lag der Brennpunkt feiner Gedanfen nicht im Natio- 
nalen. Aber er Hat einen Faktor. deutjch-nationaler Art, wenn 
auch in der verzerrten Einfeitigfeit der Leidenfchaftlichkeit, hell und 
grell beleuchtet. Ich denfe an die Idee der freien, in fich ruhenden 
PBerjönlichkeit, wie fie in dem „Ubermenfchen" Hervortritt. Es war 
viel Undeutfches in diefer Kopie eines Renaifjanceideals, ſchon bieg, ! 
daß ihr die deutjche Gemeinſchaftsidee mangelte. Und doch lag! 
all dem Hab und der Verachtung der „viel zu Vielen“, des Urteils 








kleiner Leute“, der Verherrlichung der „blonden Beſtie“ ein Be— 
wußtfein davon, was der Zeit anfing abhanden zu fommen, zu— 


grunde. Nietzſche Hatte ein Gefühl dafür, daß über der Verherr- 

fihung der Drganifation unferem geiftigen Leben die Mechanifierung 

durch die objektiven Normen der Mittelmäßigfeit drohte. Seine 

Kritiker hatten recht in vielem, was fie ihm vorwarfen vom Stand- 

punkt der Moral oder der Philofophie her. Aber darüber über- 

hörte man leicht das, was den weiteren Streifen nn und 
* 
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‘war der leidenfchaftliche Proteft gegen eine Geiftigfeit, Die Be 


war ein Zeugnis davon, daß dag Licht der Welt verliſ ſcht, Er 
es nicht immer neun und original in Schmerz und Not, in Freude 
und Jubel perjönlichfeitsftarfer Geifter emporflammt. Man fan. 
dieſen Schrei und dies Zeugnis nicht verftehen, wenn man Di 


; Bee wunderlichen Propheten unter ung ericholl. 





‚und der Eigenart der Perjönlichkeit, Freude an der Entfaltung 


ſein bejonderer Pflichten für die Zukunft des Volfes. In dieſen 









ahnungsgemäß das Ohr für tZarathuſtras Weisheit öffnete. — 


perſönliches Leben iſt. Es war der Aufſchrei des genialen Werfen 
nach der Herrschaft perfönlichen freien Geiftes in der Welt. — 




















geiftige Lage außer acht läßt, in ber fie — Es wa 


bei Nietzſche ſpüren wir heute kräftiger als damals, da die Stimm 


Sn diefem Zujammenhang begreift man vielleiht am Heften Ki 
die deutiche Sugendbewegung, die ſich in mancherlei Anfägen 
und Formen bald nach Beginn des neuen Jahrhundert? bei ung 
geregt hatte. Dieſe Bewegung weift in ihren verjchiedenen Gruppen 
folgende gemeinfamen Züge auf: die Rückkehr zum Einfachen und 
Natürlichen mit der Freude an der Natur und dem fchlichten ge- 2 
raden Sinn unferer Vorfahren, eine ftarfe Betonung des Rechtes 


dieſes Lebens in Freundichaftsbiinden oder anderen kleineren Ge⸗ 
meinſchaftskreiſen. Dazu kommt die Hervorhebung der Solidarität 
der Jugend dem höheren Alter gegenüber, nicht bloß im Sinne 
des Borrechtes reicherer Hoffnung, jondern auch mit dem Bewußt⸗ 


Kreiſen verband ſich ein Perſonalismus, der als Reaktion wide 
die geiſtige Erſchlaffung der Zeit und wider das leere Formen- 
tum, das der höheren Jugend nicht ſelten anhaftete, wohl be= 
greiflid war, mit nationalen Tendenzen, die fich durch Urwüchfig- | 
feit und Einfachheit von dem offiziellen Patriotismus unterjchieden. 
Es war etwas wie „Neuland“ in diefen Verbänden, fo fremdartig 
fie die anders Gewöhnten auch anmuten mochten. Man wurde an 
Jahns Turner und die alte Burfchenfchaft erinnert. Wohin diefe 
Bewegung jebt in ganz anderen Verhältnifien, die die Frontrihtung 
taturgemäß verändern müſſen, führen wird, bleibt abzuwarten. 
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Ey wider das Vordringen des Materialismuz gefehlt. Indeſſen 
die meiſten diefer Erſcheinungen tragen etwas Beabſichtigtes und 






ſinnlichen Erſcheinungen trat das Geiſtige in die Offenbarung, wie 







eine Spitze aufgeſetzt oder wie ein Mantel umgehängt. Das iſt die 


Zeitalter Wilhelms IL und für die perſönliche Kunſtrichtung des 
Laiſers ſo charakteriſtiſch iſt. Man denke etwa an Begas' Denk— 


mal für Wilhelm I. neben dem Schloß mit dem Genius, ber das 


NN 


es in der großen Kunſt iſt, ſondern es wurde dem Sinnlichen wie 


— — auf der breiten Fläche der Entwicklung in — 
uns Literatur hat es nicht an der idealiſtiſchen Reaktion 


daher Unwirkſames an ſich. Nicht in der ſchlichten Einheit der 


Kunſt der ſymboliſchen und allegorifchen Embleme, wie.fie für das en; 


Roß des Kaifers führt, und mit den Löwen und Adlern. Das — 


alles ſoll den Geiſt darſtellen, aber es iſt nur ohnmächtige Abſicht, 


es iſt fein Geiſt darin. Oder man ſehe ſich Begas' Bismarck vor 


dem Reichstagsgebäude an, wie da durch ſaloppe Haltung und 
Kleidung, wie ſie ſo gar nicht dieſem ſtraffen, ſchneidigen und doch 
unendlich graziöſen Geiſt entſpricht, der Eindruck der Genialität 


hervorgerufen werden ſoll. Es iſt das Streben nach Vergeiftigung 


des Materiellen, aber es erreicht nicht ſein Sie. 


Auch in der Literatur ringt fi ein Streben, au dem 
a „Realismus“ Herauszufommen, empor, nicht immer zum Vorteil 
der Runft. Von der breiten Flut des Seichten und Gemeinen, die s 
 fehr mit Unrecht unter der Flagge des Realismus fegelt, jhen 





wir ab. Ebenſo aber auch von den vielen guten Romanen, die 


den nen erworbenen Wirkfichkeitsfinn mit dem gefunden Blid für : 


die Ummelt und dem Beftreben nad) piychologijcher Analyje ver- 


5 biiben; da liegen bleibende Früchte der erften Hälfte des uns bee — 


ſchäftigenden Zeitalters vor. Hier müſſen wir aber das Auf— 


lommen der Neuromantik mit dem entſchloſſenen Rückgang auf die 


Subjektivität hervorheben. Um nur ein Beifpiel zu erwähnen, 
welch ein Gegenjag befteht in der Erfafjung des Lebens etwa in 
den „Webern“ oder „Fuhrmann Hentſchel“ von Gerhart Haupt- 


mann und „Hanneles Himmelfahrt“, oder feinem Roman „Emma = 
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nuel Quint“. Das ift nicht nur eine intereffante perfönliche Ent 
wicklung, fondern fie ift typijch. ‘= 

Ein ftarker myſtiſcher Zug tritt immer deutlicher hervor. Die 
ältere „myftilche Literatur des Meittelalterd wird neu herausgegeben 
und von den Jungen eifrig ftudiert. Aber es ift etwas Ungefundes 
und Verirrtes in Ddiefer Nomantif. Man wird an Novalis’ Ver- 
finfen in der eigenen Subjektivität erinnert. „Nach innen geht 
der geheimnisvolle Weg." Nein Innerliches, bloß Subjektives ſoll 
dargeſtellt werden. Es iſt ein heißes Aufbegehren wider den 
Materialismus. Aber darüber hört die Kunſt auf Kunſt zu ſein, 
denn es iſt ihr Weſen, das Innerſte in äußerlichſter, allen zugäng⸗ 
licher Form darzuſtellen, während hier ſchließlich nur ein Lallen 
und ein Spielen mit Gefühlen zuſtandekommt. Man denke etwa 
an die Verfuche des Erpreffionigmus, in denen nur Inneres aus- 
gedrückt werden fol, aber zugleich, weil das ſachgemäß einzig 
mögliche Mittel der Verfinnlichung verfagt, kalte Berechnung und 
raffinierte Überlegung ihr Spiel mit fünftlich erregten und ge- 
fteigerten Gefühlen treibt. 

Das helle warme Gefühl erlebten Geiftes fehlt, erregte Nerven 
treten an jeine Stelle. Innerlichkeit wird mit Nervosität vermechfelt. 
Und von dorther fchlingen ſich dann weiter die Fangarme ber 
Sinnlichkeit um alle Gefühle in verzehrender Zug erhißter 
Sinnlichkeit unterdrückt ſchließlich die geiftige Anſchauung, nach der 
man ringt. Überfpannte und ungejund erregte Nerven Schaffen ein 
Halbdunfel der Empfindung, dag ſich ſehr deutlich von der wirf- 
lichen Empfindung geiftigen Lebens in der alten Myſtik abhebt. 
Die Seele regt die Flügel zum Fluge in das Neich Des Geiftes, 
aber ihr haftet der Erdenroſt der Sinnlichkeit mit erdrückender 
Wucht an. So kommt es nur zu einem aufgeregten Hin- und 
Herflattern in den Erdendünften. Es ift Unzufriedenheit am Mate- 
tialismus, aber es mangelt an der Kraft, fich ihm zu entwinden. 
Die Nerven find ftärfer al die geiftige Seele, die finnlichen Triebe 
ftören die Ruhe der Schauung. . 

Es liegt ein unverfennbarer Zuſammenhang vor zwifchen 
diefer Entwicklung in der Literatur, die doch nur die Wendung in 
dem geiftigen Bedarf weiter Kreife widerfpiegelt, und der Myſtik, 
die neuerdings nicht wenige unter den Gebildeten in der Geftalt 
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der Theoſophie oder Anthropoſophie anzuziehen beginnt. Man 
Tann bei Bölſche diefen Fortgang von dem reinen Naturalismus 
zu der Myſtik wahrnehmen. Mehr beachtet ift aber der Fortſchritt 
des Haeckelianers R. Steiner zu der theofophifchen Myſtik und 
der, merfbare Einfluß, welchen letzterer auszuüben beginnt. Auch 
Hier tritt und ein bewußtes Streben entgegen, von den Banden des 
Materialismus frei zu werden und die Realität des Geiftes in der 
Intuition des Hellfehens duch Warten und Selbſtzucht zu er- 
zeichen. Auf dieſem Wege gelange man dann wirklich zu der Wahr- 
- nehmung einer Lichtwelt geiftiger Wejenheiten, in die unjer höheres 
geiſtiges Ich, das den Kern unferes finnlichen Ichs bildet, einge- 
gliedert if. Wir können auf diefe Gedanken nicht näher eingehen, 
jonft müßten wir das Bedenten hervorheben, daß aud) hier das 
Weſen des Geiftes und der Gemeinschaft der Geifter nicht erkannt 
iſt, vielmehr das Neich des Geiftes jelbft fich als eine Art höherer 
Sinneswelt darftellt. Man wird immer wieder bei der Beichäfti- 
- gung mit diefen Lehren an die Gnoftifer der alten Kirche erinnert. 
- Hier wie dort wollen von der Not des Materialismus innerlich 
bedrängte Seelen des Geiftes dadurch gewiß werden, daß fie ihn 
- materialifieren und dadurch ihrem materialiftiich befangenen Ver— 
- ftändnis näher bringen. Man will Geift, aber man weiß nicht 
mehr, was Geift ift. Aber dem ſei, wie ihm wolle, uns intereffiert 
etwas anderes an dieſer Erjcheinung, nämlich daß auch fie Zeugnis 
ablegt für das Bedürfnis nach geiftiger Nealität und wider die 
- Beichränfung des Dafeins auf Materie und Sinnlichkeit. 
Und noch andere Erjcheinungen weiſen in die gleiche Richtung. 
Ich will bloß an die in den größeren Städten feit Jahren zu— 
nehmende Propaganda der Chriftian Science erinnern. Auch 
bei ihr Handelt es fich ſchließlich um die Erweckung des Bewußtſeins 
von der Realität des Geiftes. Nur Geift — Gott und die Menfchen- 
jeele — ift Wirklichkeit. Die Materie ift nur Schein. Und diefer 
Schein jchafft den Irrtum und die Not. Wer zum Bewußtſein 
Gottes oder der Geiftigfeit fich erhebt, wird frei von Not und 
Leid, die im Gebiete des Geiftes oder der Wirklichkeit ja iiberhaupt 
nicht exiftieren. Gewiß zieht viele die Hoffnung, in der Kraft 
diefer Gedanken gefund zu werden, zu dieſer Lehre Hin, aber fie 
Haben doch auch das innere Anliegen und die geiftige Fähigkeit, 














Sinn, der dem Leben in dem lebten Menfchenalter das Gepräge 
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Geiſt ſuchen und zu empfinden. Ss — a De Aus⸗ 


breitung dieſer Erſcheinung und ſonſtiger Formen der aus Amerika 
zu ung herübergekommenen Mind-cure- "Bewegung: mit dem antie 
materialiftifchen Zuge der Zeit und mit der inneren Bedürftigkeit und 
Kot, die der Materialismus in unferem Bolfe erzeugt hat, zufammen. 


Blickt man zurück auf die mannigfachen Erjcheinungen, die ı wir R 
E 
x 











jest geftreift haben, jo ift foviel flar, daß den materiafiftifchen 


gegeben Hat, mit jteigender Deutlichkeit Bewegungen entgegengetreten i 
find, die in die Richtung des Idealismus weiſen. Das gilt ſowohl 5 
von dem nationalen Sinn al3 von der Wiederbelebung des geiftigen & 
Perjönlichkeitsbewußtjeins als von dem neuromantischen Triebe, bie 
Realität des Geiftes irgendwie in myftiichen Formen zu fchauen 
und zu erfafen. Die Wiſſenſchaft Hat allerdings den theoretifchen 
Materialismus überwunden; wer heute für ihn als „Wahrheit" a 
eintritt, bleibt hinter ihren Refultaten zurüd. Aber von ihre ift 
doch Die entſcheidende Wendung nicht ausgegangen. Dieſe wurzelt 
vielmehr in den Strömungen der allgemeinen Bildung und den 
mit ihnen zufammenhängenden Bedürfniffen der fortgefheittenen 
Kreije des Volkes. Das iſt wichtig, denn es zeigt, daß die anti⸗ 
materialiſtiſche Neigung im Empfinden und Denken des lehten 
Dezenniums unſerer Geſchichte fein Kunſtprodukt iſt, das etwa Ne 
gierung und Profeſſoren im volkspädagogiſchen Intereſſe hergeſtellt 
haben. Allerdings ließ ſich an faſt allen den angeführten Er- j 
ſcheinungen ein gewiſſer materialiſtiſcher Beiſatz erkennen. Das 
iſt ja nicht verwunderlich, und es beweiſt noch keineswegs, daß die — 
idealiſtiſche Strömung nur ein kraftloſer Verſuch der Verzweiflung 
it, der harten Konfequenzen der Geſetze materieller 
Herr zu werden. 
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10. Die Kirche in dem Zeitalter Wilhelms II. — 
— Inter den Mächten des Volkslebens, die konſequent dem Materia- 
ie Jlismus Widerftand entgegenjebten, ift aber vor allem die 
9 Kirche zu nennen. Die Hriftliche Religion ift die Religion 
des Geiftes und daher ftet3 einer der gewaltigiten Faktoren echter 


geiftiger Kultur. Das hat eine Gefchichte von N 







ze Zum 





















m Die Kirche Hat berfagt". ee 






bewährt. Denn was ift der Glaube anderes: als die innere 
Erſchloſſenheit 
und was ſoll die Liebe anders ſein als die innere Bereitſchaft zu — 
geiſtiger Gemeinſchaft mit allen Menſchen? Nun iſt aber in der 

jüngſten Vergangenheit von Freunden wie Gegnern der Kirche nicht 
ſelten das Urteil ausgefprochen worden, „die Kirche habe ver- 
jagt. Der Sinn dieſes Urteils ift aber ficher nicht dahin zu 
interpretieren, als hätte die Geiſtlichkeit nicht ihre Pflicht getan 
= oder als Hätten die kirchlichen Inſtitutionen brad) gelegen. Der 
Sinn ift vielmehr der, daß die geiftigen Tendenzen, wie fie in der 
Geſamtheit der überzeugten Chriften lebendig find, nicht die Kraft 
gehabt haben, um die materialiftiihe Sintflut aufzuhalten. Das 
Urteil, das man über die Kirche abgibt, gilt aljo von ihr in ganz 





























zur Hinnahme der Eimmwirfungen des ewigen Geiftes, ER 


demſelben Maße, wie es auf die geiſtigen Einwirkungen des natiee 
nalen Sinnes, des geiſtigen Kulturlebens der Wiſſenſchaft und 


Kunſt angewandt werden kann. Wenn man dieſen die Entſchuldi— 1 


- gung zubilligt, daß eben zeitweilig die negativen Mächte des Irr⸗ 


S tums ftärker find als die pofitiv aufbauenden Kräfte, jo muß das= 
ſelbe auch von der Kirche gejagt werden. Und mehr nod), bei 
dieſem Vergleich kommt die Kirche immer noch relativ gut zu 


Stehen. Einmal weil fie trog allem in breiten Schichten des Volfes © 


Glauben und Sittlichkeit aufrechterhalten hat, danır aber, weil die 
materialiſtiſchen Gegenftrömungen ich wider fie mit befonderer Leb> 
haftigkeit und Nachhaltigkeit gerichtet haben, und weil diefe, was _ 





ganzen noch idealiftich geſinnten Kreijen höherer Bildung unter- 
ſtuützt und gefördert wurden. BE un 
| Die geradezu erſchrecklich angewachſene grundfägliche Unkirch-⸗ 


nicht überfehen werden darf, nicht eben felten hierbei von den im 


ichkeit der Gebildeten — auch der religiös Gefinnten träge 
an der Entkräftung der Kirche und damit der allgemeinen Kultur eme 


3 furchtbare Schuld. Man kann nicht „dem Volk die Religion er- 
halten“, wenn man fich jelbft von ihr dispenfiert. Dieſe alte Wahr- 


— heit hat ſich in dem letzten Menſchenalter wieder in vollem Umfange EN 


bewährt. Daß der Kaifer perjönlich ſich immer als aufrichtiger 


firhlicher Mann gezeigt Hat, ift ebenfo befannt, wie daß er durch a 
Kirchenbauten der Unkirchlichkeit abzuhelfen ſich ſtets beſonders dat 
angelegen ſein laſſen. Nicht ihn trifft die Schuld auf dieſen er | 
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biete, jondern die Oleichgültigfeit der Gebildeten neben der fanatiſchen 
gegenkirchlichen Agitation, die im Proletariat getrieben worden 
ift auf Grundlage und mit Hilfe der naturwiſſenſchaftlich⸗ materia⸗ 
liſtiſchen Aufklärung. Wir haben wieder einen Kampf erlebt, wie ihn 
dor anderthalb Jahrhunderten die vationaliftifche Aufklärung wider 
die Kirche eröffnete, nur daß die Front der Kämpfer unferer materia- 
liſtiſchen Aufklärung umendlich viel breiter und tiefer geweſen ift. 
Die Kirche trat in diefen Kampf ein, beladen mit einem harten 
Defizit in ihrer Ausftener. Es war ihr nicht gelungen, wie es 
einft Schleiermacher erftrebt hatte, in ein feftes pofitives Berhältnis 
zu den beherrjchenden geiftigen Mächten des deutschen Idealismus 
zu fommen, wenngleih fie Schulter an Schulter mit ihm den 
Kampf wider die Aufklärung des 18. Jahrhunderts beitanden hatte. 
Alle Bemühungen der theologischen Wiffenfchaft in diefer Richtung 
haben den erwünschten Erfolg nicht gehabt. Auch die außerften Kon— 
zeifionen des Firchlichen Liberalismus find Fruchtlos geblieben. 
Man hörte in den meiften gebildeten Kreifen auf Theologie oder 
Kirche nur hin, fofern fie an dem alten Kirchentum Kritit übten 
und es zerbrödelten. Die pofitiven Erfenntniffe und Anregungen 
Ölieben unbeachtet liegen. „Sntereffant“ an der Kiche war nur 
das, was geeignet erſchien, fie von innen heraus zu fprengen. 
Vielleicht Hat die Kirche dieſem „Intereſſe“ zuviel guten Glauben 
entgegengebracht. Die Leidenfchaftlichfeit, mit der die „Lehrprozeſſe“ 
und kirchlichen „Fälle“ betrieben wurden, begreifen ſich, zum Teil 
wenigſtens, aus dem Hineinwirken fremdartiger Intereſſen in das 
Leben der Kirche. Auf der einen Seite bildete man fi) ein, man 
könne angefichts jenes „Intereſſes“ der Gebildeten fie wirklich durch 
allerhand Abftriche für die Kirche gewinnen. Auf-der anderen 
Seite war man gebunden durch die Kreife, die ſich zur Kirche 
hielten. Das waren vielfach Feine Leute, vor allem aber die Ver- 
treter politiſch konſervativer Tendenzen. So kam in derartige 
Kämpfe das der Kirche fremde und ihrem Wirken nie zuträgliche 
agitatoriſche und politiſche Element. Gegenſätze, die in die Audi— 
torien und die gelehrten Diskuſſionen gehörten, wurden alsbald auf 
die Kanzel und in die Gemeinden getragen. Sie wurden dadurch 
verſchärft, und jede Verftändigung war bei diefer Behandlungsweife 
von vornherein außgeichloffen. Sedermann weiß ja, daß in dem 
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Verftändnis des Chriftentums in der Tat trennende und aus— 
ſchließende Gegenjäge eintreten fünnen, die wegen des Gewifjens 
nicht einfach „beigelegt“ werden dürfen. Aber auch bei ihnen 
werden, wie die Firchliche Notlage von heute e3 allen verftändlich 
- gemacht Hat, durch den „Schug der Minoritäten“ erträgliche Zu- 
ftände in den Gemeinden hergeftellt werden fünnen, ohne alle Werk⸗ 
zeuge gehäffiger Agitation in Bewegung zu feben. Aber der üble, 
natürlich von feiner Seite her gewollte Erfolg diefer Kämpfe war 
doch vielfach, daß fich weiten Kreifen der Bevölkerung die Kirche 
darftellte entweder als eine Gruppe ftreitjüchtiger Pfaffen oder als 
ein Kreis von ultrareaftionären, ftodkonjervativen, der Wirklichkeit 
des Lebens in veralteter Intoleranz entfremdeten Menjchen. 

So hat die Kirche die Fühlung verloren wie ſeit dem erften 
Drittel des 19. Jahrhunderts mit den führenden geiftigen Kreiſen, 
fo weiterhin auch mit der mächtig anfchwellenden Strömung der . 
Snduftriearbeiterihaft. Der praftiihe Materialismus der Zeit er- 
zeugte dann in der einen wie in der anderen Gruppe entjchloffene 
Ablehnung oder völlige Gleichgültigfeit. Die Kirche Hat einen 
Zweifrontenfrieg unter erjchwerendften Umftänden zu führen gehabt 
und wurde dabei im Innern beftändig durch Barteiungen geſchwächt. 
Man muß diefe ungeheuren Schwierigfeiten im Auge behalten, um 
das Verſagen der Kirche“ richtig zu beurteilen. Und dabei darf 
‚auch das nicht vergeffen werden, daß die engen Beziehungen zum 
Staat der Kirche zwar den äußeren Beitand und eine gewiſſe 
Geltung im öffentlichen Leben ficherten, aber fie dafür auch mit 
dem Ddium befafteten, das die politifchen Parteien etwa der Re— 
gierung entgegenbrachten. 

Und nicht nur das, der Staat griff in der Tat auch behindernd 
in die freie Entfaltung des Firchlichen Lebens ein. Die von 
Ad. Stöker mit weitfchauendem Blick hervorgerufene ſoziale Be— 
wegung in der Kirche wurde von den offiziellen kirchlichen Stellen 
unterdrückt gemäß der Stellungnahme des Kaiſers in diejer Frage. 
Selbft auf die Kreife der Inneren Miffton Hat dieſe von obenher 
betriebene politiiche Verengung der kirchlichen Arbeit zeitweilig 
fähmend eingewirft. Erft allmählich hat man in ihnen gelernt, ſich 
diefer Bevormundung zu entziehen. Die ſoziale Arbeit der Chriften- 
heit hat fich allmählich immer weiter entfaltet und auf vielen Ge— 
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hieteh Borbildliches gejchaffen. Als ein ge Zeignie 
der praftifchen Kräfte, die dev Idealismus des Glaubens in fih 
ſchließt, kann dieſe Betätigung in ihrer Bedeutung für dag. ganze 
Volksleben kaum hoch genug gefchäßt werden. Aus diefer Bedeutung. $ 
erklärt fi der ingrimmige Haß und Hohn, mit weldem die uns 
kirchlichen Mafjen gerade diefe Arbeit verfolgten. Leider waren 
viele Gebildete ungebildet genug, ohne jede eigene Kenntnis der 
- Sache ſich zu Trägern folcher Giftbazillen herzugeben. Die Zufunfts- 
aufgaben dieſes praftiichen Chriftentums — da3 will die Innere 
Miſſion fein — find faft unüberjehbar groß. Möchten alle, denen 
Deutjchlandg Erneuerung am Herzen liegt, die törichten Vorurteile, — 
von denen ſie ſich haben blenden laſſen, Sa und diefe große 
Zufunftsarbeit fürdern helfen. 
Die Wirkung der hriftlichen Gedanken ift — — Babies Be 
gehemmt worden, daß die fchwierige Aufgabe, für fie einen auf dag 
‚ moderne Bewußtjein wirfjamen Ausdrud zu finden, faum g- 
löſt worden ift. Zum Teil war daran fchuld, daß die begriff- und — 


ſprachbildenden geiſtig führenden Kreiſe dem Chriſtentum innerlich 


fern und fremd waren. Zum andern Teil erklärt es fich daraus, 
daß die Geiftlichkeit vielfach dem Strom des modernen Lebens 


mißtrauiſch und hilflos fremd gegenüberftand. Daher vermochte 
fie alte Wahrheit nur in alter Form auszudrücen, ohne zu über- 


legen, daß nur die urfprüngliche Naivität der Einfältigen oder aber — 
die von höchſter Bildung wiederhergeſtellte Naivität dieſe Wahrheit 
in dieſer Form zu faſſen und ſich innerlich anzueignen vermag. 

Noch ſchlimmer womöglich waren die ungeſchickten Verſuche, durch 
erlauſchte Phraſen der Rede einen zeitgemäßen Charakter zu geben 
oder mit unfluger Pfiffigfeit ‚moderne Schlagworte ing Sb 
zu drehen und zu deuten. = 

Diejer Rückſtand war bei dem Einfegen neuer Strömungen unbe 


mannigfacher Gegenfäge in der allgemeinen Bildung doppelt ver- 


hiängnisvoll. An ihm war aber auch die einfeitig biftorifhe 
Orientierung der theologiſchen Arbeit beteiligt, wie ſie der 
Geſamtlage der Wiſſenſchaft in dieſem Zeitalter entſprach. Bor 


allem der Mangel an Anregungen ſeitens der Philoſophie in bezug 
auf die Probleme der Weltanſchauung wirkte ausdörrend auf die 
Hauptaufgabe der Theologie oder das Verſtändnis des Weſens des 
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Chriftentums. Sp wußte man wohl Beicheid darüber, was in alten 
Zeiten die Leute am Chriftentum gehabt haben, war aber nicht 
immer imftande, es den Menjchen der Gegenwart eindrucdsvoll und 
verftändfich zu machen. Die unglüdliche Idee Ritſchls, im Anſchluß 
an den damals aufgefommenen Neufantianismus Metaphyfit und 
Myſtik aus der Theologie auszufchliegen, führte nur den verhängnis- 
vollen Bruch zwiſchen dem Chriftentum und dem deutfchen Idealismus 
zu Ende und ließ mit feiner Scheidung zwiſchen der Wirkfichfeit 
. und den religiöfen „Werturteilen“ die jungen Theologen im Stich 
bei dem Kampf wider den Materialismus. Die Theologie der 
Schule Ritſchls ift im ganzen doch die Theologie des Beitalters 
Wilhelms II. gewejen. Erft in diefem großen gefchichtlichen Rahmen 
gewinnt man ein begründetes Urteil über ihr Recht wie ihr Unrecht. 


2 


ee———— 


11. Rückblick und Ausblick. E 


— 
— 


ER ier halten wir ftille und bliden zurüd. Unfer Beitalter war 










en Hinfichtlich der äußeren Politik durchaus auf Ruhe und Er- 
SCH Halten eingeftellt. Das zeigen jetzt die Lebenserinnerungen 


des Kaiſers auf das deutlichfte und fie belehren zugleich darüber, 
wie fehr er von den Tendenzen feiner Zeit und den verantwortlichen 
Staatsmännern 3. T. bewußt fich beftimmen ließ. Dieſe Zeit hat die 
tiefe Wahrheit des Spruches si vis pacem, para bellum nicht ver- 
ftanden, und daher find von ihr die Objekte in diefem Satze mit- 
einander vertaufcht worden. Das Zeitalter ift fodann charafterifiert 
durch einen gewaltigen Auffhwung von Technik, Induſtrie umd 
Handel, dem aber zugleich zur Seite geht das Eindringen des prak⸗ 
tiichen Materialismus in das Geſamtleben des Volkes. Nun hat aber 
diefer Materialismus zwar den eigentlichen Fahrwind bhergegeben, 
aber diefer Wind, der zuzeiten zum Sturm angejchwollen ift, hat dod) 
nie allein die Fahrtrichtung. beftimmt. Ihm ift, und zwar mit fteigender 
Kraft, eine andere freilich ſchwächere Windrichtung entgegengetreten. 
Das hat der Fahrt bisweilen die nervöſe Unruhe mit dem Hin- 
und Hergeworfenwerden des Schiffes im Wirbelfturm gegeben. So 
war es ein Zeitalter höchſt gefteigerter Zivilifation, aber Feine Beit 
eines wirklichen Kulturfortfchrittes. Der Zuſammenbruch, Darüber 
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fann fein Zweifel obwalten, ift ganz allein dem Umftand zu= 

zufchreiben, daß unjere idealiftiichen Kräfte fchlieglih in Rückſtand 
geblieben find und der Materialismus fich durchgejegt hat. Es 
war ein verzweifeltes Ringen diefer beiden Elemente um die Seele 
unjeres Volkes während des Krieges. Dann hat der Materialismus 
gefiegt, nachdem der Hunger und die Lügen von dem Recht und 
der Güte der Feinde und von unferem Imperialismus und Mili- 
tarismus die Seelen mürbe gemacht hatten. Der Dolchftoß in den 
Rüden der Armee war die Folge diefes Sieges. Dann folgte alles 
Weitere mit eherner Konſequenz. Der Materialismus, dem alles 





an den materiellen Gütern liegt, verliert eins diefer Güter nah 


dem andern, weil er den Geift und feine Kraft verleugnet hat. 
Was nun aber weiter? Es ift vor einiger Beit ein geiftvolleg 
Bud von Oswald Spengler „Der Untergang des Abendlandes“ 
erichienen, defjen erfter Teil vor dem Kriege fertig war, aljo nicht 
erſt unter deſſen Eindrücen konzipiert ift. Der Verfaffer unter- 
ſcheidet, ähnlich wie ich es hier und auch früher Schon getan habe, 
die Kultur von der Bivilifation. Die Ziviliſationsperioden gehen 
in Materialismus über und bereiten dadurch das Verderben vor. 
Schließlich pflegt man durch Zwangsanleihen bei Myſtik und 
Religion Errettung von dem DVerderben zu ſuchen. Es ift aber 
umjonft, der Untergang ift unaufhaltfam. So war es in der 
griechiich-römischen Welt des vierten Sahrhunderts nach Chriftus, 
und jo ift es wieder bei ung, aber feineswegs nur in Deutjchland, 
jondern in dem ganzen abendländifchen Kulturfreijfe Wie 
damals die römisch-griechifche, fo wird jest die europäiſche Kultur 
zugrunde gehen. Der Titel des Spenglerichen Buches legte die 
Deutung nahe, als handle es fich um einen Ihon vor der Tür 
ftehenden Zuſammenbruch Europas. Aber der zweite Band belehrt 
darüber, daß der Verfafler hieran nicht dentt, jondern daß er der 
Meinung ift, daß die europäische Kultur ihren Höhepunft über- 
ſchritten und ihren Abftieg begonnen hat. Sit dies aber Spenglers 
Meinung, jo wird man ihr — troß mancher Bedenken wider feine 
Methode — im allgemeinen zuftimmen fünnen. Darüber werden: 
wir alsbald näher zu reden haben. Einftweilen wollen wir ung 
deſſen erinnern, wie ſtark der Wille zu Leben und Macht während 
des Weltkrieges fich bei allen Völkern geregt hat. Auch das 
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deutſche Volt hat trotz des ſchmachvollen Endes dieſes Krieges eine 
Kraft und Lebensenergie offenbart, die die Feinde noch heute durch 
die Kettenlaſten ihrer Friedensbedingungen anerkennen. Man wird 
an Deuiſchlands Angeficht, trotz der Fieberſchauer, die es im Augenblick 
verzerren, den hippofratifchen Zug nicht wahrzunehmen vermögen. 

Aber auch wenn man diefe Überzeugung hat, kann die weitere 
Entwicklung des deutjchen Lebens ſehr verjchieden vorgeftellt werden. 
Drei Möglichkeiten treten ung vor die Seele. Die materialiftiiche 
Strömung dauert fort, und die Feinde beftehen mit gewohnter Ver- 
blendung auf den Forderungen ihres als „Frieden“ ausftaffterten 
Vernichtungswillens. Dann wird einem Gejchlecht, dag auf den 
Lebensgenuß eingeftellt war, Sflavenarbeit auferlegt, die nur dem 
Feinde zugute fommt und das Elend daheim bis zur Bettel- 
haftigfeit gejteigert. Hierdurch würden der bolſchewiſtiſchen 
Propaganda Tür und Tor geöffnet. Der Deutfche ift auch als 
‚Materialift gutgläubig und hellhörig für allerhand ungeprüfte Ge- 
danken, es iſt daS Ergebnis des natürlichen Idealismus feiner Anlage. 
Wie er im Krieg es wirklich fertig gebracht hat, an „Völferbund“, 
„ewigen Frieden“ oder Wilfons vierzehn Seifenblafen ernfthaft 
zu glauben, und feine „Politik“ danach einzurichten, fo könnte er 
vielleicht auch an den „Edelbolſchewismus“ als Erretter in der Not 
glauben. — Indeſſen, trog allem, jcheint mir diefes Ende nicht 
wahrjcheinlih zu fein. inmal, weil die warnenden Spuren, 
die der Boljchewismus Hinterläßt, zu deutlich inner- und außer- 
halb Deutichlands fichtbar find, dann aber, weil der Deutjche 
doch vielleicht von der Not etwas gelernt hat und von Natur 
nüchterner und überlegter ift als der Rufe. 

Ein zweiter Weg wäre der, daß man entichloffen umfehrt 
und der Idealismus überall wieder ſtark emporflammte. Aber auch 
wenn leßteres möglich wäre, jo würde dadurch eine Rückkehr zu 
Zuftänden, wie fie vor Hundert Jahren möglich waren, nicht er— 
möglicht jein. Die Gejchichte Fehrt nie einfach zurüd, denn ihre 
Entwidlung hat neue Erfahrungen und Bedürfniffe gejchaffen, 
“welche die früheren Zuftände, auch wenn fie wieder fämen, völlig 
verwandeln würden. Wir fünnen nicht fo bald vergefien, was 
Technik, Handel und Induftrie für ein Volk bedeuten. Unfer Bes 
darf hat fich gehoben, unfere Fähigkeiten in diejer Richtung find 
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entwidelt, und wir brauchen Geld, wenn auch nur, um nicht zu 
verhungern und um unſere Gläubiger zu befriedigen. 

©o ift der Weg des alten Idealismus nicht gangbar und der 
Weg des Materialismus führt ficher zum Abgrund. Will man ein 
Bild von unjerer Zukunft gewinnen, fo muß man fie) vor allem ver- 
gegenwärtigen, daß zwei Lebensmotive bis in die Tiefen unferer 
Bolfsfeele gedrungen find und dort Wurzel gefchlagen haben. Es 
iſt einmal der praftifche Materialismus, der als Lebensanſchauung 
und -maßftab gerade die unteren Volksſchichten beherrjcht und 
auch weiter beherrichen wird. Es mögen viele und Fräftige Gegen- 
gifte wider dies das Blut des Volkskörpers zerfegende Gift in An- 
wendung gebracht werden. Es fünnen dadurch viele einzelne Per— 
fonen gerettet und dadurch die Blutzerſetzung im Volksleibe hint- 
angehalten werden, fie ganz auszutilgen wird nad) allen Analogien 
der Gejchichte nicht gelingen. Es ift num eben eine Krankheit, die 
Ihließlich immer zum Untergang führt, im geiftigen Leben des 
. Volles vorhanden, mag immerhin das Ende noch fehr fange hinaus— 
gezögert werden fünnen. Die Unüberwindbarfeit des Materialis- 
- mus ift aber weiter in feiner engen Verbindung mit dem Demo- 
kratismus begründet. Einmal in einem Volk vorhanden, ift der 
Demofratismus unaustilgbar, wie wir ſchon gejagt haben. Der 
Demofratismus bedeutet aber ftetS die Herrfchaft der Mittelmäßig- 
feit und er fichert durch fein Parteiweſen auch den törichtften und 
rücjtändigften Gedanken, fofern fie etwa zum Perteiprogramm ge⸗ 
hören, die Fortexiſtenz. Dadurch wird aber die Möglichkeit, etwaige 
idealiſtiſche Strömungen mit autoritativer Kraft in dem Volks— 
ganzen durchzufegen, im höchften Grade befchränft. So greift beides 
ineinander und ftügt fich gegenfeitig. Eine alte Demokratie auf chriſt⸗ 
licher Grumdlage ift etwas anderes als die neue Demokratie mit 
der materialiftiichen Einftellung breiter Schichten der Bevölkerung. 
Man vermag bei diefer Verbindung fich nicht zu denfen, wie fich 
eine idealiſtiſche Erneuerung durchjegen könnte Man kann an 
große Geifter denfen, aber wer wird ihnen glauben? Materialiften 
hat e3 immer gegeben, aber es ift etwas anderes, ob fie Die 
Führung in der Grundfchicht des Volkslebens haben oder ob diefe - 
innerlich noch von der geiftigen Kultur angezogen wird. Hier liegt 
der dicke Knoten, über den es Kaum möglich erjcheint den Gold- 
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ing. einer neuen ee zu ziehen. En inet br Br © 
| offnung. An eine Vermiſchung des grundfäglichen Materialigmus 
it der idealiſtiſchen Weltanfchauung ift nicht zu denken, denn man 
ann Feuer und Waffer nicht miteinander vermengen. Die Jugend 
friſche eines reinen Idealismus iſt als Volksanſchauung für ung 
aum zu erreichen, ſchon deshalb, weil wir die ganze realiſtiſche Auf; 
machung unſeres gegenwärtigen Lebens nicht aufgeben können nd 
wollen. An ihr hängt ja unſere Exiſtenz als Volk. Der drohende 
Hunger und die verzweifelte politiiche Lage, aber auch die wach⸗ 
gewordenen Triebe zu Induftrie und Handel weifen gebieteriſch mar 
dieſe Richtung. 
Unſerer Geſchichte bleibt alfo nur die eine Löſung übrig, auf 
der Grundlage eines induftriellen Realismus einen idealiſtiſchen 
; Überbau zu errichten. Aber das ift nur dann kein Quftichloß, wenn 
es gelingt, die materialiftifche Grundftrömung einzuengen, fo daß 
fie nicht den Überbau von allen Seiten her fortzufpülen vermag. 
Das wird jchließlich das Problem fein, von deffen Löfung der 
Fortbeſtand der europäiſchen Kultur abhängt. Aber eine derartige 
haltbare Kombination umfaffender Zebensziele kann nur durch viele 
Erfahrungen und Berfuche erworben werden. Und dabei handelt _ 
es ſich ſchließlich darum, welches der Ziele als beherrfchendes Lebeng- 
motiv fi) da3 amdere unterwirft. Man kann Technik, Induftiie 
amd Handel als Mittel zum Zwed, als äußere Fertigkeit und 
organiſatoriſch geregelte Produktion betreiben, aber man fm 
des Waltens de3 Geiftes in der Welt nur innewerden, wenn man = 
hn als Zweck des Dafeins innerlich erfaßt und wenn man jet 
das ganze Leben als ein Leben des Geiftes führt. Der Berfuh, 
das geiftige Leben als Mittel zu benugen zur Erlangung materieller 
Befriedigung, wie ihn das Zeitalter Wilhelms Il. anftellte, iſt ger 
ſcheitert. Ein Realismus, der den Geift nur als Mittel zum Zwed 
brauchen will, wird zum Materialismus, und Ddiejer geht alles 
deſſen verluftig, was groß, gut und erhaben am geiftigen Leben if. 
Es ift fein Zufall, fondern e3 ift innere Notwendigfeit, daß diefe 
Kombination zerbricht und daß ihre Scherben das Volk im 
Innerſten verwunden. 
Dann aber bleibt, wie gejagt, nur die entgegengefeßte Rombin 
‚tion übrig. Der Geift erfaßt die Entfaltung feiner Ie0D indem 
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Bufammenhang mit der Geifteswelt als Zweck des Dajeins und 
trachtet, je mehr er innerlich von der Bedeutung des eigenen Wejens 
durchdrungen ift, defto mehr die geſamte materielle Welt jo zu 
durchöringen und zu beherrjchen, daß fie ihm zum Mittel feiner 
Selbftentwiclung dient. Er wirft fi) alfo mit allem Eifer auf 
Technik und Induftrie, aber nicht fo, als wenn die Steigerung des 
Behagens des äußeren Lebens ihm als Dafeinszwed vorjchwebte, 
auch nicht fo, ald wenn er von der Erreichung einer äußeren Sorg- 
loſigkeit als jelbftverftändliche Folge die Bergeiftigung des Lebens 
erwartete. Vielmehr fucht er bei alledem die eigene -Geijtigkeit in der 
denfenden Verarbeitung und der wollenden Bearbeitung aller Eindrüde 
der geiftigen wie der finnlichen Welt zu erhalten und zu erhöhen. 
Und in dem Grade, als ihm dies gelingt, fühlt er feine Einheit 
mit der Geifteswelt fich vertiefen und ausbreiten und ſich jelbft zu⸗ 
gleich in der Gejamtheit feines Wirken als freies Drgan des Geiftes. 

Wenn diefe Seelenftellung die Grundftrömung im Leben eines 
Bolfes bedingte, dann würde dies Volk ſowohl fähig fein zu der 
nüchternen Arbeit des Realismus, als auch in feiner ftarfen Geiftig- 
feit innerlich gefejtigt werden wider die Lodungen des Materialismug. 
Natürlich) werden nie alle Glieder eines Volfes mit gleicher Sicher- 
heit diefe Höhe einhalten, e8 wird immer nur eine verhältnismäßig 
Heine Minorität fein, die fie erreicht — auch bei der Erhebung 
des Geiftes in den Befreiungsfriegen war es nicht ander® — und 
es wird nie gelingen, alle durch irgendeine Organifation zu diefem 
Leben zu zwingen. Es wird auch nie an mehr oder minder feſten 
Gegenftrömungen fehlen oder an Differenzen Hinfichtlic) der Formen 
und Methoden des geiftigen Lebens. Wenn aber in einem Volt 
diefe geiftige Strömung durch alle Schichten — keineswegs durch 
alle einzelnen Individuen derjelben — hinflutet, dann ift die geiftige 
Energie zu der geftaltenden Lebensmacht geworden, die die Geſamt— 
richtung des Volkes bedingt. Dann fünnen feine Glieder die höchfte 
Tüchtigkeit in den irdifhen Dingen mit dem unerſchütterlichen 
Glauben an Gott und die Zufunft des Vaterlandes verbinden, felbft 
wenn fie äußerlich Mangel und Entbehrung leiden müßten. 

Aber indem man dem nachdenkt, fallen ung die taufend Wenn 
und Aber ein, die ſich wie ſchwere Blöcke und eiferne Ketten in 
unferen Weg legen. Die friihe Jugendkraft reiner Begeifterung, 
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die in dem urwüchſigen Drang innerer Notwendigkeit Geiſtiges und 
Sinnliches zugleich erſtrebt und dabei die Leitung des Geiſtes wie 
inſtinktiv feſthält, iſt uns eben verloren gegangen. Und auch die ruhige 
Sicherheit reifer Gewöhnung in der Ordnung und Beherrſchung 
von Mitteln und Zwecken des Daſeins unter der Herrſchaft un— 
erſchütterter Ideale lebt nicht mehr in dem Geiſt unſeres Volkes 
„Kombinationen“ müſſen verſucht werden. Im genauer Überlegung 
muß die Erhaltung der Kraft gegenüber ihrem wahrnehmbaren Nach⸗ 
laſſen berechnet werden. Die Aufgaben, die man als notwendig an⸗ 
erkennt, bergen nicht mehr wie in der Zeit der Friſche die Kräfte zu 
ihrer Erfüllung in fi. Man muß letztere mefjen, Haushalten in ihrer 
Anwendung und immer wieder auf ihr Verfagen fi einrichten. 
Es it etwas von einem alternden, mürbe werdenden Drganigmug 
in alle dem jpürbar. Die Hoffnung mäßigt fih, wenn man an- 
fängt Müdigkeit in der Arbeit zu empfinden und die gewohnten 
Mittel zu ihrer Durchführung verfagen. Lebensdrang und Lebeng- 
drud ringen miteinander. Das Gift im Organismus tut allmählich) 
jeine Wirkung, die Unerſchöpflichkeit frifcher Geiftigfeit ift darüber 
verjiegt. Aber gerade, wenn man die zunächft noch leiſen An— 
zeihen dieſes Rückganges jpürt, ſoll man alle Kraft zufammen- 
nehmen, die unverrüdbaren Ideale, die man hat, zu verwirkfichen. 
Mag es langjamer und mühjamer gehen als einft, um fo mehr gilt 
e3 wirken, jolange es Tag ift. Wie der einzelne Menſch dies in 
ih jpürt, jo ſoll es auch in dem Leben der Völker gefchehen. So— 
lange die Kraft des Geijtes ſich in dem Volfsleibe regt, darf man 
nicht müde werden. Und wenn e8 aud) nur ein Heiner Teil des 
Volkes war, der vor Baal die Knie nicht gebeugt hatte, dennoch zog 
der Prophet aus dem Borhandenfein einer folchen Minorität den 
Mut fi) und feiner Sache durch Wirken treu zu bleiben. Die 
große Zeit der europäiichen Kultur, da der Geift den Völkern durch 
den Leib rann wie das Blut, ift dahin. Stodungen treten ein 
und es bedarf bejonderer Mittel und Eingriffe, um die Geift- 
zirkulation aufrecht zu erhalten. Doc dürfen wir darum nicht 
peifimiftiich werden. Der ſchwere Krankheitsanfall, der über die 
Völker Europas _hereingebrochen,. wird überwunden werden. Dann 
wird auch der Geift wieder regelmäßiger und kräftiger die Völker 


beleben als es heute der Fall ift. ; 
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| Aber e3 nicht genug, daß nur ein Kreis oder eine Gruppe 
und Partei in dem Volfe von diefem Geift ergriffen wird, fondern 
möglichft alle Gruppen follen durch jeinen Kreislauf belebt werben. 
Es fol die Geiftigfeit der Kultur über dem Gegenſatz der Parteien 
ftehen. Wer aljo für dies Leben wirken will, darf nie außer acht 
laſſen, daß es fih um Gewinnung aller Organe am Bolfsleibe 
dafür Handelt. Gelänge eg ung, in aller Not und Erniedrigung 
der Gegenwart, die geiftige Kultur wieder zu einer Macht des 
Volkslebens zu machen, dann würden wir troß allem Sieger unfjeren 
‚Feinden gegenüber. Das gälte von der inneren Stellung und Bes 
‚deutung im ganzen der Gejchichte, aber e3 würde auch dann einmal 
unſer nationales Selbjtbewußtjein fich neu beleben und ung einft 
etwas von der Weltftellung wiedergeben, um die unjer Volk fich felbft 
gebracht hat, indem es von feinem beſſeren Selbjt abfiel. = 
Und nod) etwas gehört dazu. Gerade bei denen, die gern von 
dem Leben des Geiftes reden und über den Materinlismus der 
Gegenwart Elagen, läßt fic) häufig eine bittere Verdroffenheit und 
Unluft wahrnehmen mitzufchaffen an unferem öffentlichen Leben. 
Gie dünken ſich dabei wohl als bejonders treue Vertreter des 
Idealismus. Und doch ift mir immer dabei, als käme wieder ein Stüd 
des vorrevolutionären Materialismus darin zutage. Mancher meint 
jeinem Volk dadurch zu dienen, daß er wie die Juden während 
des Wüſtenzuges Hagt über die verlorenen Fleiſchtöpfe Ägyptens. 5 
Soll das Idealismus und nationaler Sinn fein? Man mag an 
dem gegenwärtigen Staat und feinen Taten noch foviel auszufegen 
haben, diefe Ordnung ift num einmal heute die einzige gegebene Form, 
in der man feinem Volf dienen kann. Nicht die Staatsverdroffen- 
heit tut e&, jondern die Arbeit am Staat. Pofitive Ziele find 
mit den num einmal gegebenen Mitteln zu erftreben, denn wer diefe 
Mittel negiert, der megiert fchließlich auch feine eigenen Ziele. 
Hat man nur Negationen, fo verurteilt man fich felbft zur Un— 
fruchtbarkeit. Fruchtbar im Leben ift nur die pofitive Tat und 
alle Ideale verwelfen und verdorren wie alte Lorbeerfränge, wenn 
fie nicht den Willen zu den gegebenen Mitteln anregen. Das muß. 
gerade unferen Jdealiften immer wieder heute gejagt werden. Und 
es muß auf das dringendfte davor gewarnt werden den frifchen 
Idealismus der Jugend zu zerknicken durch diefen geiſt⸗ und 
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12. Die Bedeutung des Zeitalters Wilhelms I. 
für die Zukunft. 
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ED ES heute danach ausfieht, als ob man auf der breiten Fläche 
unfere® Bolfes für. ihn ſchon das Verſtändnis gewonnen hätte. 


"Da wirken immer nod) die Bilder nach von dem goldenen Beitalter, ; 
das wir nad) den einen verloren haben jollen, oder an been 
- Schwelle wir nad) den anderen ftehen follen, mit dem man weite 
Kreiſe ködert. Aber allerdings die ſchöne Fata Morgana fängt an 
zu zerrinnen und mit ihr zugleich die brutale Suggeition von unſerer 


ſchmach⸗ und fluchbeladenen“ Bergangenheit. Uns droht ja heute, 


dab wir verfinfen in einer Qache von Blut, Tränen und Kot. Die 
‚Hoffnung auf geſicherte materielle Güter der Zufunft ift auf lange 
dahin. Was bleibt ung denn anderes in diefer Lage als die innere. 


Erhebung an unferer Vergangenheit und das Bewußtſein unüber- 


windlicher innerer Kraft? Wir wollen ung unſere Geſchichte von. 
niemand verzerren und beſchmutzen laſſen. Wir wollen nie vergeſſen 
und es Kindern und Kindeskindern in wirkſamen Worten zu feſter 


Erinnerung mitteilen, dur) welche Kräfte und Gegner, drinnen 


‚und draußen, Deutichland in das Elend geftürzt worden ift. Je 


weniger wir vergefien, dejto höher wird man und in der Völker⸗ 
gemeinschaft achten. Je ſchneller wir bereit find ung mit jedermann 
-anzubiedern, defto mehr Zußtritte der Verachtung werden wir 
empfangen. Durch Bedientenhaftigfeit läßt ſich daS Urteil der Welt 
nicht zwingen, wie es leider immer wieder verfucht wird. Was wir 
‚in der Welt geleiftet haben, fan niemand in Abrede ftellen und 





3 
agsarmen Wehe uns, wenn die ——— 
ter uns das Wirken und Schaffen den Materialiften überlaffen. 
nd fi) dadurch, daß fie allem, was jene meinen und tun, ihr. 
reud⸗ und fruchtloſes Nein entgegenftellen, jchließlich in dag: 


Schlepptau jener begeben. Es ift auch ein Stück materialiftifchen. = r 
Mechanismus, wenn man fein freies geiftiges Leben in eine lang 


—umnamanniuẽ 


einzige — zu ſein. Man kann leider nicht ſagen, daß es 
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ebenfowenig, daß geiftige Kraft in ung wirft. Freilich auch hier 
rücken ſchwere Gefahren immer näher. Die allgemeine Geld- 
entwertung und die Armut, die den ganzen Mittelftand niederdrücdt, 


bedeutet auch für unfer geijtiges Leben die fchwerften Gefahren. 


Wird es gelingen unfere geiftige Höhe zu behaupten, werden ſich 


junge Kräfte finden, die die Opfer auf fi) nehmen, Die heute dem 
Geiftesarbeiter auferlegt werden? Man darf die Augen vor diefer 


/) 


Gefahr nicht verjchliegen, aber man darf auch durch trübe Ge- 


danken fich und anderen den Mut zum geiftigen Leben und Arbeiten 


nicht zerftören. Man geht in die Irre, wenn man die geiftige Be- 
gabung und Kraft unjeres Volkes heute jo gering ſchätzt, als könnte 
man fie in dem großen internationalen Wettbewerb der Völker um 


die Wahrheit ignorieren. Wir wollen unjere Geiftigfeit nicht felbft 


fortwerfen, die unfere einzige Hoffnung ift. Die Straße, die vor 


> 


uns liegt, wird nicht breit und bequem fein, weder innerlich noch) . 


äußerlich. Aber das wollen wir einander nicht in dem Ton zu- 
rufen, als wenn man jetzt die Aktivität aufgeben und fich von dem 
Verderben treiben Yafjen folle, fondern wir wollen es uns zur 
Mahnung gejagt fein laſſen, damit jeder einzelne fich der Verant- 
wortung bewußt werde, die er in diefen Tagen der Enticheidung vor 


der zufünftigen Gejchlechter der Gejchichte Deutfchlands auf ſich trägt. 


Das Zeitalter Wilhelms II. war von dem Beftreben erfüllt, 
der Kultur der Technik und der Drganifation die Führung des 
deutjchen Geiftes zu übergeben, in der Vorausfegung, daß diefer 


dabei nicht zu Schaden kommen werde. Diefer Verfuch ift fehl- 


geichlagen. Weder ift es gelungen, die eigentümliche deutſche > 
Geiftigkeit zu erhalten und zu fteigern — man kann fie nur er 


halten, wenn fie zugleich gefteigert wird —, noch auch der Ent- 
artung der techniſchen Zivilifation in Materialismus vorzubeugen. 


Und doch ift die Synthefe, die die Zeit Wilhelms II. fuchte, für - 
die moderne Welt eine Notwendigkeit. Nachdem die Zivilifation 


der Technik und der Organifation einmal gefunden ift, läßt fie ſich 
nicht mehr vergeſſen oder aus der Entwicklung fortftreichen. Während 
nun aber in dem letzten Meenfchenalter in der erftrebten Syntheſe, 
trotz aller anders lautenden Reden, in Wirklichkeit das materielle 


Leben und ſeine Befriedigung als dominierend in Betracht kamen, 


muß in Zukunft das Verhältnis der beiden miteinander zu ders 
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einigenden Kraftkomplexe jo geftaltet werben, daß die perfünfiche. 
GSeiftigfeit und die Macht des objektiven Geiftes Lebensinhalt und 
Lebensziel beftimmen und ihnen alles Materielle untergeordnet wird. 
Das ift leicht niedergefchrieben und läßt fi) auch in einem 
‚einzelnen Leben verhältnismäßig Yeicht verwirklichen. Es ift aber 
‚etwas unjagbar Großes und Gewaltiges, wenn es die Grundrich- 
tung im Leben eines Volkes bezeichnet. Denn in dieſer Synthefe 
wäre das geiftige Erbe unferer Gefchichte mit der praftiichen Er» 
fahrung unferer jüngften Vergangenheit zu einem gegenwärtigen 
Beſitz verknüpft, in deſſen Kraft auch große Aufgaben der Zukunft 
‚gelöft werden fünnen. Wenn dann dieſer Einigung der Intereffen 
vielleicht auch der große Zug unerjhöpflicher Jugendfriſche fehlen 
würde, jo könnten troßdem reife Mlarheit und entjchloffene Lebens⸗ 
kenntnis einen Lebenstypus fchaffen, der den zerbrödelnden Rationa- 
lismus und den erdrüdenden Materialismus hinter fich läßt und 
als ein gewiſſer idealiftiicher Realismus noch durch) Sahrhunderte 
‚reife Früchte trägt. Diefe Synthefe, und fie allein, fcheint die 
Rettung der Kultur Europas zu fein. Sind Deutfchland der 
materielle Beſitz und die phyſiſche Macht zerfchmettert worden, 
damit e& den neuen Weg fuchen lerne? Dann hätten die ſchreck⸗ 
lichen Verluſte dieſer Jahre einen weltgeſchichtlichen Sinn. Dann 
wäre unſer Elend das Opfer unſeres Volkes zur Erhaltung des 
Geiſtes in der Weltgeſchichte. Soll Deutſchland der Retter Europas 
werden? Es klingt vermeſſen, heute dieſe Frage aufzuwerfen. 
Und doch kommt ſie uns immer wieder, denn woher ſonſt in der 
Welt könnte die Löſung der materialiſtiſch-imperialiſtiſchen Welt— 

kriſis kommen? 
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Die weltgefchichtliche Krifis der Gegenwar! 
und das Chriftentum. 2 
1. Die gegenwärtige Weltlage. 
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ur allmählich jet fi) bei uns die Erfenntnis von den 
furchtbaren Wirkungen durch, die der Zuſammenbruch 
Munſeres Heeres, der Waffenſtillſtand, die Revolution 
und der Friedensſchluß für unſer Volk wie für die 
Völker ganz Europas hervorgebracht haben. Bon den 
ao guten Hoffnungen, die manche Kreife in unerklärlicher 
Verblendung an dieſe Ereigniffe geknüpft Hatten, will fich nichts 
einftellen. Dafür bricht auf allen Gebieten des Dafeins die Not 
tiejengroß über und herein. Große Gruppen unferes Volkes er⸗ 
liegen der Verarmung und Verelendung. Die unerträglichen Steuer- 
laſten und das beſtändige Sinken des Geldwertes find die Urſache 
des Niederganges des Mittelftandes und mit ihm der fruchtbarften 
Kulturträger, die wir bejaßen. Aber auch alle übrigen Kreiie 
unferes Volkes jehen mit Schreden dem kommenden Winter entgegen. 
Hunger und Kälte drohen und unter ihrem Druck find neue Ausbrüche 
der enttäufchten und erregten Volksmaſſen nicht unwahrſcheinlich. 
Der ſog. „Frieden“ von Verſailles fängt erſt jetzt an ſeine 
letzten Abſichten zu offenbaren. Der Niedergang und der Verfall 
unſeres Volkes ſcheint fi immer drohender anzumelden. Dazu 
fommen die nie abreißenden Kränkungen unferes nationalen Gelbft- 
bewußtjeins, die in. Form von Nadelftichen oder Keulenfchlägen 
ung treffen und die Luft am Leben, ohne die es feine frohe Arbeit 
und fein zielbewußtes Schaffen geben kann, lähmen. E 
Aber es kann nicht ein Glied der großen europäischen Bölfer- 

gemeinjchaft zertreten und vernichtet werden, ohne daß das ganze 
Europa in Mitleidenfchaft gezogen wird. Unfere Not wird je 
länger defto mehr zur Not ganz Europas. Das Bewußtfein hier- 
von ſtellt ſich allmählich auch außerhalb Deutichlands ein. Die 
Stimmung fin de siècle, mit der man vor zwanzig Sahren geift- 
veichelnd fpielte, ift mit furchtbarer Wucht wiedergefehrt: „der 
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nzuftellen. Über fromme Wünfche oder aufgeregte PBartei- 








Die politifch erhitzte Anſchuldigung eines Volkes beginnt bei diefem 
in den Hintergrund zu treten. Man hat eine Ahnung davon, daß 
die Völker fich wieder finden müfjen in gegenfeitigem Vertrauen 
und in aufrichtiger Hilfsbereitichaft auf dem Boden des gemein- 
ſamen Glaubens und der gemeinjamen Liebe. Die gemeinjame Not 
fängt an die Chriften aller Lande ausbliden zu laſſen nad den 
. Mitteln der Hilfe. a 





 weisfagungen kommt man nicht hinaus. Nur ein Heiner Ki 
bewußter Chriften beginnt zu verftehen, um was es fich handel. 


Aber diefe Erkenntnis beſchränkt fi) Heute noch auf Kleine © 


Minoritäten. Und doch iſt fie notwendig, wenn wir und mit 
uns die europäische Kulturwelt nicht verjinfen follen. Es ift nit 

nur die materielle Not, die überall hereinzubrechen droht, e8 it 
faft mehr noch die völlige Entfremdung der Völker untereinander, 
zumal der Gegner in dem Weltfriege. Diefe Entfremdung hat eine 


Atmoſphäre des Haſſes und der Lüge geichaffen, bie wie 
giftiges todbringended Gas den Geift der Völker durchdringt. 
Ob diefe Gafe mehr in der Weife Falter Geringſchätzung oder 


glühenden Vernichtungswillens fi) äußern, macht feinen allzu 


‚großen Unterfchied. So oder anders vernichten und zerjtören fie, Er 


Statt zu verbinden und aufzubauen. 


Der Haß will den Gegner zerichlagen, zum Krüppel machen, m 


‚im Tiefften kränken, für immer vernichten. Die Lüge will ihn jo 


in der Welt angefehen wiffen, daß der Haß als verdiente Strafe, 

als Organ höchſter Gerechtigkeit anerfannt werden joll von allen 

Gutgeſinnten. Aber Hab und Lüge forrumpieren. Gie wachen 
heran und verderben das fittlihe Empfinden der Völker, fie wirken er 


anf fie wie ein langſam aber ſicher tötendes Gift, denn fie zer- 


_ ftören den Sinn für das Wirklihe und das Mögliche. Was von — 


den einzelnen Menſchen gilt, gilt auch von den Völkern. Man haßt 
amd lügt nie, ohne ſelbſt dadurch tieſſten Schaden zu nehmen. 
Aber ebenfo erreicht man niemals dur) Haß und Lüge das, was 


man will. Man kann durch fie niemals den guten Willen und ER 


die ehrliche Tatbereitjchaft des Gegners eriwecen, jondern man 


- zieht ihn mit herein in die Sphäre des unreinen und unfittlihen Er 
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Handelns. Haß und Lüge find anftedende Krankheiten. Sie 
machen die frank, die fich ihnen Hingeben und nicht minder die, 
welche von ihnen betroffen werden. Sie zerftören die Gemein- 
haft von Menſch zu Menſch und von Volk zu Voll. Sie find 
Mächte des Verderbens für alle, die mit ihnen in Berührung 
fommen, fie find giftige Pfeile, die den verderben, den fie treffen 
und ſich dann wider den wenden, der fie abfchoß und auch ihn lähmen. 
Es ift eine Folge diefer Stimmungen, daß heute in Europa in 
einem Umfang wie nie feit den Tagen Napoleons Imperialismus 
und Militarismus herrſchen. Was nützt alles Reden über die 
Freiheit und Selbftbeftimmung der Völker, wenn in Wirklichkeit 
die militärische Überlegenheit der Sieger nur ihren Machtwillen 
durchſetzt? Man empfindet dies Reden umd Handeln als Unmwahr- 
heit. Das Bewußtjein der Unficherheit und die Müdigkeit fteigern 
fi dadurd in das Ungemeſſene. Dies Bewußtſein wird aber 
verftärkt, wenn man erwägt, wie ſchwankend und unficher die von 
den Siegern gefchaffene neue Drdnung Europas ift. Keine gefchicht- 
liche Erfahrung und feine Erwägung der wirtfchaftlichen Möglich⸗ 
keiten hat bei ihrer Herſtellung mitgeſprochen. Man hat einen 
Sprung in das Dunkle getan und ließ ſich dabei nur von dem 
Zerſtörungswillen leiten. Man hat Deutſchlands beſte Getreide— 
länder genommen und hat ihm Kohle und Eiſen ſoweit als irgend mög- 
lich geraubt. Aber troß diefer Beraubung wurden ihm unerſchwing⸗ 
liche Laſten auferlegt. Und mit der Abtragung dieſer ſollte das 
verhungerte und verarmte Volk ſofort beginnen, ohne daß ihm auch 
nur die nötigſte Zeit zur Erholung und Sammlung gewährt wurde. 
Oſterreich iſt unter dieſen Maßregeln zuſammengebrochen und Deutſch⸗ 
land ſteht jetzt unmittelbar vor dem Zuſammenbruch. Aber niemand 
will das verſtehen. Man verſchließt abſichtlich die Augen vor all 
dem Elend, man kümmert ſich nicht darum, daß ein europäiſches 
‚Kulturzentrum zerſtört wird. Haß und Lüge blenden die Augen, 
jo daß man nicht fieht, daß der Brand, der das eine Glied er- 
greift, fich allmählich auf den ganzen Leib übertragen muß. 
Imperialiſtiſch geleitete Gewalt ift alles. Sie darf es wagen 
einem großen Kulturvolk die „ſchwarze Schmach“ aufzuerlegen, 
um dem Haß genug zu tun und ihn in die Herzen der Bedrückten 
für immer hinein zu treiben. Neue Staaten ſind über Nacht ent— 
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ſtanden, fie jollen der Sicherung der Sieger dienen. Niemand: 
weiß, ob und inwieweit die Völker, die ihre Träger find, fähig fein 
werden die Kultur, zu der fie emporgehoben waren, zu erhalten. 
Alles ift gut, wenn nur das deutſche Element ausgefchaltet, ges 
fnechtet und mißhandelt wird. Aber ift dies neue Staatenſyſtem 
- haltbar, bietet e3 eine Gewähr dafür, daß das geiftige Erbe Europas 
- Zonferviert und gewahrt wird? Ernfte Bedenfen fommen jedem, 
der ſich diefe Fragen ftellt. Ein neues Europa hat man aufbauen 
wollen, man ift raſch und ohne die Gejchichte zu Nate zu ziehen 
dabei zu Werk gegangen. Der Imperialismus wies den Weg, 
der Militarismus bot das Gefährt, der aufgepeitichte Haß der 
-Völfer und die Liige wurden zu Geleifen für das Gefährt. Gewiß, 
das find Wirklichkeiten. Aber vermögen fie Dauerndes zu fchaffen, 
dienen fie der Erhaltung Europas oder rollt der Wagen dem Ab- 
grund entgegen? Niemand vermag hierauf heute eine fichere Ant- 
wort zu geben. Nur foviel ift Har, daß nichts die Erhaltung des 
Abendlandes wirklich fichert, wa8 nicht zu ruhiger Arbeit und zur 
Wiederbelebung des Geiftes der abendländischen Kultur dient. 

Hier Liegen furchtbare Gefahren vor. Sie beziehen fich nicht 
nur auf eine Nation, jondern fie bedrohen den europäifchen Geift, 
d. . ung Europäern droht der Verluft defjen, was uns unſere 
führende Stellung in der Gejchichte der Menfchheit gegeben und 
erhalten hat. Es ift begreiflich, daß wir Deutjche, die wir am 
härteften von den Folgen des Weltkrieges getroffen find, dies zu= 
erft und am Iebhafteften ſpüren. Wir wifjen aber, daß überall in 
Europa und zumal in den neutralen Ländern ſchon heute ſich 
ähnliche Gedanken und Gefühle regen. Niemand weiß, wohin bie 
Reife geht, aber jeder ſpürt mit Grauen die ungeheuren Gefahren, 
die an dem Wege lauern. Nicht bloß das ift e3, daß Hunger und 
Pot Millionen unter ung Deutfchen drohen, nicht bloß, daß drei 
Generationen eines großen Kulturvolfes allen Schreden der Ver- 
- elendung preisgegeben fein ſollen. Es ift noch mehr, es ift der Unter⸗ 
gang des Geiftes und der Kultur Europas. Hinter den Gemalten, 
die heute das Leben zu geftalten trachten, fteht nicht der geiftige 
Wille zum Heil der Menfchheit, jondern der Materialismus der 
Habgier. Diefer Weltkrieg ift nit um irgendwelche Ideale ge- 
führt worden. Es ging wie in jedem Kriege um Macht, aber das 
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Biel bei der Durchfegung der Macht war der materielle Gewinn 
amd nur er. Bon dieſem Geſichtspunkt her werden bie Friedens⸗ 
verträge erjt verftändlich, und zwar reſtlos verftändlich. Nicht hat 
die ftärfere Geiftigfeit über Die geringere gefiegt, nicht hat eine 


ee überlegenere Kultur eine ſchwächere unter ihren Einfluß gebengt. 


Niemand wird jo naid fein, das zu behaupten. Es war etwas 
anderes. Man hat einen überlegenen Konfurrenten unfähig ges 
macht ſich am Wettbewerb zu beteiligen und man hat das jo ger 
macht, daß man feine unleugbare Arbeitskraft fich unterjochte, um 
aus ihr Gewinn zu ziehen. Materielle Sntereffen haben gefiegt, - 





er nicht der Geift. Aber es muß nach Lage der Dinge im höchften 








Maße zweifelhaft bleiben, ob diefe materiellen Intereſſen wirklich . 
trotz aller Dpfer von den Siegern erreicht find, vor allem aber, 
ob fie, wenn fie erreicht werden, dag geiftige Leben, den Frieden, 
die Sittlichkeit und die Arbeit Europas fördern oder auch nur erhalten. f 
Die Freude wird felten in Europa. An wilden Begierden und 
frevelhafter Luftigfeit fehlt e8 nicht. Die Unfittlihfeit nimmt 
überall zu, ein freches zuchtlofes Wefen dringt ein. Jenes Genießen, 
da3 gemein macht, ift an ber Tagesordnung und wird auch von 
verftändigen Menſchen wohl gar als ein Zeichen der neuerworbenen- | 
„Freiheit“ verfündigt, zumal man gern bei jeder Gelegenheit der 
vermeintlichen Erhabenheit über die rückſtändige chriftliche Moral 
bei ung Ausdrud gibt. Aber dies Genießen entweiht die Arbeit 
‚und ihren Ertrag, indem fie nur alg Mittel für die Stillung der 
finnlichen Begierden angefehen wird. Es fteht fittlich höher, wenn 
ein Menſch arbeitet, damit er und die Seinen nicht hungern, ala 
wenn er die Arbeit um feiner Begierden willen ausführt. Das ift 
woahrlich feine löbliche Errungenſchaft der neueren Entwicklung. € 
iſt aber wieder die Unficherheit und Unruhe der Beit, die zu diefem 
Genußleben antreibt. Wer will heute noch jpaven? Das Geld 
hat in wenigen Wochen einen viel geringeren Wert und wird 
ſchließlich noch zum guten Teil von der Steuer fortgefreffen. Dazu 
fommt der naive Glaube an die Schätze der „Reichen“ und die 
Pflicht des neuen Staates für alle zu jorgen. Trotz alles Protzens 
mit der eigenen „Perſönlichkeit“ wird aber dag perfönliche Leben 
durch diefe Seelenftellung auf das ſchlimmſte behindert. 
Die Wirkungen der ungefunden Lage erſtrecken fich nicht minder 
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as Familienleben. Die allgemeine Not und die Gleichheit 


der Einnahmen des Mädchens mit einem Mann ihrer Kreiie 
warnen vor dem Eingehen der Ehe. Vor allem aber wird dafür 
- Sorge getragen, daß in der Ehe wie auch in den außerehelichen Ver- 2 
hältniſſen feine Kinder zur Welt fommen. Wenn man überlegt, 
daß es gerade die tüchtigeren Individuen find, die derartige rationale 


- Erwägungen walten lafjen, weiter, daß die fich allmählich ſicher 23 


in weiteſtem Umfang einſtellende Auswanderung auch met 
von befähigteren Perſonen unternommen wird, endlich daß der... 
Abfluß der Bevölkerung von dem Lande in die Städte fat 

immer mit einem Rückgang der Nachkommenſchaft verbunden: ift, je 
ſo kann man auch vom Standpunkt der Gefundheit der Raſſe her nr 
_ nur mit ſchweren Sorgen in die Zufunft bliden. Es ift nun ein- 
mal nicht zu ändern, daß die Dualität der Nachfommenfhaft von 
ihrer Quantität abhängt, da natürlich die Chancen höher begabte — 





‚Kinder zur Welt zu bringen größer find bei einer größeren Zahl 


als bei der Beichränfung auf ein oder zwei Kinder. Man darf . 


auch nicht vergefjen, daß die Leichtfinnigen und Minderwertigen 


ſich weit weniger als die Tüchtigen durch die Sorge um die Nach⸗ : “ 
kommenſchaft zur Beichränfung der Kinderzahl werden beftimmen 


laſſen. Das hat aber wiederum notwendig ein Sinfen ber Quali» 


 4ät der Raſſe zur Folge. Bei alledem ift noch davon abgejehen, — 
daß in einer kinderreichen Familie die Kinder einander erziehen 
amd die große Familie zu einer Schule der Überwindung de 

‚Egoismus wird. ee 
Ä Man braucht diefe Tatfache bloß zu erwähnen, um jedem Die 
Folgerungen nahezulegen, welche die äußere Not im Bunde mt 
dem fo ftarf gefteigerten Streben nach Genuß des Lebens und der 
Schwierigkeit fein Leben auf Sparſamkeit einzuftellen hervorbringen 
muß. Das Familienleben, dag die Brunnenftube jeder gefunden 
Bolfsentwiclung ift, wird zerrüttet werden. Darunter wird aber 
auch die Qualität der Bevölferung leiden. Cbenjo wird der 


materialiftifche Egoismus ſich immer Fräftiger entfalten. Und mit 


‚alledem vereinigt fich dann befanntlich immer eine Steigerung der — 
geſchlechtlichen Begierden, die, aller Schranken der Sitte entledigt 


und von jedem fittlichen Zweck ſich Löfend, nur noch auf ſinnliche — 


% Luſt ausgehen. 
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Aber Dies ift, jo fehr immer man es als einen „höheren“ 
Standpunkt anpreifen mag, in Wirklichkeit immer, wie die Geichichte 
mit unerbittlicher Klarheit erweift, ein Zeichen niedergehender 
Kulturen. Se mehr der Menjch der Sinnlichkeit um des finnlichen 
Genufjes willen’ lebt, defto tiefer finkt feine Geiftigfeit. Dies Ge- - 
biet ift zurzeit unter dem Drud unmittelbarer Nöte etwa3 zurüd- 
getreten in der allgemeinen Betrachtung. Aber man muß den 
Schleier wieder Lüften, wenn man die weltgefchichtliche Mrifig der. 
Gegenwart wirklich verftehen will. Mean foll dabei auch nicht den 
Blick abwenden von den fich immer mehr ausbreitenden Gef chlechts⸗ 
krankheiten mit ihren unabſehbaren Folgen. Und endlich darf auch 
das nicht ungeſagt bleiben, daß dieſe ganze Entwicklung in der— 
ſelben Zeit, da die „Befreiung“ der Frau und ihre volle Gleich- 
ftellung mit dem Mann endlich erreicht fein foll, die Frau in einer aller 
Kultur und Moral hohnſprechenden Weife herabjegen wird und muß. 
Wo immer an der monogamifchen lebenslänglichen Ehe — e3 fei unter 
noch jo hochklingenden Vorwänden — gerüttelt wird, da hat die 
Frauenwelt die Laft zu tragen und die Rechnung zu zahlen. Es 
wäre zu wünfchen, daß auch die Führerinnen der Frauenbewegung 
aller Richtungen fich diefe Gedanken nad) allen Seiten hin fehr 
viel denk- und tatfräftiger durch den Kopf gehen ließen als es 
heute zu gejchehen pflegt. 

Es find nur einige wenige Züge, die wir bier zum Verftänd- 
nis der furchtbaren internationalen Krife, die über Europa lagert, 
hervorgehoben haben. Jeder wird dieje Züge ergänzen können. 
Aber die Ergänzungen werden das Rejultat nur beftätigen. Haß 
und Lüge trennt die Völfer, fie wollen einander vernichten und fie ver- 
nichten zugleich fich ſelbſt. Imperialismus und Militarismus find am 
Werk, jo offen und brutal wie nur jelten in der Gefchichte. Aber 
hinter ihnen fie antreibend fteht der Materialismug mit feinem 
Egoismus. Aber dies alles in wirrem Knäuel ſich miteinander 
bermengend erniedrigt die Kultur und mordet die ©eiftigfeit 
Europas. Die Krankheit ift allgemein, fie fteht an einem Höhe- 
punkt, der zur Entjcheidung treibt. Gewiß denfen wir Deutfche 
zuerft an uns jelbft dabei, aber wir wifjen, daß dieſelbe Not und 
derjelbe Jammer ganz Europa bedroht. Mit Kleinen Gegenmitteln 
und mit Verjuchen die Entſcheidung hinauszufchieben ift hier nicht 
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-zu helfen. Europa bleibt und feine Völker werden bleiben, aber 
der Geift Europas ift in ftarfer Gefahr, es geht um fein Sterben 
oder Leben. Das ift die Krifis der Gegenwart. 

Vielfach wird ſeit dem Verſailler Frieden als Nettungsmittel 
der Pazifismus angepriefen. Nach den Schrecken des Weltkrieges 
it das nicht unverſtändlich und Ahnliches iſt auch ſonſt geſchehen 
Aber wie kann man im Ernſt von einem „ewigen Frieden“ reden, 
ſolange nur dem Beſiegten die Waffen genommen werden und die 
Sieger ſich und ihre Anhänger um fo gewaltiger bewaffnen? 
Man begreift e daher, daß für Die Gefchlagenen diefe Aufforderung 
einen ähnlichen Klang hat wie Dantes Mahnung an die zur 
Hölle Eingehenden, die Hoffnung hinter fi) zu laſſen. In einer 
Zeit, da unausgejegt das Vae vietis ertönt, fann man bei den 
Vieti wenigftens fein Berftändnis für einen Zuftand erwarten, der 
ihr Elend nur verewigen würde Man ſagte, das „Recht“ würde 
entjcheiden und meinte dadurch die Unterzeichnung des Verſailler 
Bertrages rechtfertigen zu fünnen. Aber wer anders ift heute der 
Träger des Rechtes als der Inhaber der Macht? Hat denn etwa 
der Völferbund ein anderes Recht geichaffen als das, das den 
Mächtigen als Recht erihien? Wir werden mit diefen Phantafien, 
jo ſchön immer fie Elingen mögen, die Macht des Hafjes und der 
Lüge nicht überwinden. Von hier aus führt fein Weg zu der 
Wiederaufrichtung des zerftörten Lebeng Europas. 
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2. Die inneren Gegenſätze im nationalen Leben. 
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€ deutlicher wir allmählich den Niedergang unferes Volkes er- 
N) kennen, deſto ftärfer wird bei ung Die Sehnſucht nad 
IS Einigkeit in dem eigenen Volke. Je machtlofer wir nad 
außen geworden find, defto notwendiger ift es, daß wir im Inneren 
ung finden zu gemeinfamer Arbeit und zu gemeinfamem Tragen der 
uns niederdrücdenden Laſten. Ähnliches gilt ja von allen Ländern, 
auch denen, die erjt die Anfänge dieſer Not zu koſten befommen. 

Man ſprach ſchon vor dem Kriege von „zwei Völkern“ bei 
ung, die einander nicht verftehen und daher befämpfen. Die inter- 
national gefinnte Arbeiterfchaft und das Bürgertum ftanden ein- 
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z © ander voll Mißtrauen gegenüber. Die Revolution Hat den alten 
Staat zerftört. Sie ift über ein todmattes Volk Hingegangen. 
Hoffnungslos beugte fich alles der Gewalt, nachdem der alten. Re— 





uch überwältigt oder überzeugt don dem Neuen, man fügte fi 


’ 
J 
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kaum je ftand eine Partei vor jo unermeßlichen Schwierigkeiten 
wie die Sozialdemofratie, als fie maßgebenden Einfluß auf die Ge 







gierung die oberfte Spige abgebrochen und dadurch ihr lebendiger : 
Zuſammenhang zerftört worden war. Es gab feine Märtyrer 
und feine Helden dabei. Aber e3 gab auch feine fieghaften Ideen, 
feine leuchtenden Sdeale, die den Müden und Traurigen wieder 
Sonnenfräfte in das Blut gegofjen hätten. Niemand wurde inner- 








ihm, weil Widerftand nußlos erjchien und fo wenigftens dag 
Schlimmſte wie Bürgerkrieg, Raub und Mord für den Augen 
bli vermieden zu fein ſchienen. Be. 
So ift daS neue Reich entftanden und jo follte das Programm 
von Marz, da3 vielen Millionen unferer Volfsgenofjen als heiliges 
Dogma vorjchwebte, verwirklicht werden. Wir befamen den Acht- 










ſtundentag, neue Lohntarife, Arbeiterräte, ein allgemeinftes Wahl- 


recht, die Herrichaft des Parlaments, die Demokratie im teiteften = 
Umfang. Wir wirrden die „freiefte Republif“. Allen Neuerungen 
wurde jo gut wie fein Widerftand entgegengefeßt. Das Ideal der 
Demokratie war verwirklicht. Alles konnte ſich entwideln nad den 


vorgeſchriebenen Dogmen. Der Sozialismus wurde etwas Selbft- 


verjtändliches und man fing au) in der Praxis an zu „fozialifieren“. 7 
Und doch war niemand zufrieden. Im Gegenteil die inneren . 
Gegenſätze wurden fchroffer denn je. Wir hatten nach außen feinen 
Frieden und wir fanden ihn auch im Inneren nicht. Kaum jeift 
es einer fiegenden Partei fo leicht gemacht worden ihre Grund- 
läge in die Praris umzufegen wie der Sozialdemokratie, aber auch 








ſtaltung der Wirklichkeit ausüben follte. Denn num erwiejen fih 
dieje Lehren, die fie folange den Volksgenoſſen eingehämmert hatte, 
als bloße Dogmen, als Hypothefen, zu denen die Wirklichkeit nit 


ſtimmen wollte. Es fehlte gewiß nicht am guten Willen, fobald als 


irgend möglich das Alte zu ftürzen und dag Neue aufzubauen. Aber 


die harte Wirklichkeit ftand diefem Willen unbeugjam gegenüber 


und fie erwies in fteigendem Grade die Undurchführbarfeit der 
Gedanken, die ſich in der Theorie fo ſchön ausgenommen hatten. 
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Man hatte gedacht, daß einem wirklich demokratiſierten Deutſch⸗ 
land die bisherigen Feinde mit offenen Armen, voller Vertrauen 
und Rückſicht entgegenfommen würden. Man träumte davon, 
daß die internationale Arbeiterjchaft fi) der deutichen Genoffen 
maßgebend und durchgreifend annehmen würde. Aber nicht? von 
dem trat ein. Der Mordfrieden von Berjailleg wurde gejchlofjen. 
Man hoffte dann, daß man durch Anerkennung der deutjchen 
Schuld fih von der Durchführung des Unmöglichen befreien könnte. 
Es war wieder eine Findliche Einbildung. Trotz Demokratie und 
Genofjenihaft wurde alsbald der Friedensvertrag fo grauſam, be- 
ihimpfend und vernichtend als möglich in das Werk gejegt und 
trotz aller Abftimmungen immer mehr deutjches Land den Gegnern. 
zugeteilt. Dann wollte man den angezweifelten „guten Willen“ 
des deutſchen Volfes beweilen und kam zu der „PBolitif der Er- 
füllung“. Nichts Half, je mehr man dem Haß und der Lüge fich 
- beugte, deſto gewaltiger wurden ihre Gewalt und ihr Drud. So 
find wir bei dem tiefiten Elend angelangt, dag ung heute um— 
fängt. Die Welt fteht mit verjchräntten Armen davor und jagt: 
fie haben ja jelbft ihre Schuld zugegeben und Erfüllung des 
Triedensvertrages zugejagt, ihnen gefchieht recht! 

- Aber darüber wurde die Lage im Inneren immer jchlimmer. 
Wer trägt denn nun die vielberufene „Schuld“? Der vermeintliche 
Smperialismus der alten „fluch- und jchmachbeladenen Zeit“ meinen 
die einen und wollen ihr Tun damit rechtfertigen. Von dem „Dolch— 

Stoß in den Rüden der Armee” jprechen die anderen und wollen 
alle Schuld dadurch ihren politischen Gegnern zufchieben. Und dar- 
über frißt ſich der Haß nur tiefer ein in die verjchiedenen Volks— 
gruppen, von denen jede der anderen vorwirft, fie habe den Sammer 
der Gegenwart verjchuldet. Wir Haben feinen Anlaß zu dieſer 
politifchen Frage Stellung zu nehmen. Die Geihichte wird ent- 
Scheiden, der Haß der Parteien ift dazu nicht imftande. 

Aber die zerjpaltenden Gegenfäge reichen weiter. Wenn die 
einen fi) an den großen Geftalten der deutjchen Geſchichte erfreuen 
und an ihnen ihre Hoffnung auf eine befjere Zukunft ſtärken, jo 
wird dies von der anderen Seite her als „alldeutich“ und „natio- 
naliftifch“ verhöhnt. ES fann vorfommen, daß das Eingen des 
doch offiziell als Nationaldymne anerfannten Liedes Heunc 
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— über alles in der Welt“ mit Gewalt verhindert wird. Nicht minde 
erbitternd wirkt die Unterdrüdung freier Meinungsäußerungen übe 










Worte und Taten der regierenden Minifter. Die Freiheit empfiehl 
ſich den Herzen ſchlecht, wenn ſie im Panzer von Ausnahmegeſetzen 


auftritt. 


Vor allem aber iſt es doch der alte Gegenſatz von Kapitali s- z 


mus und Sozialismus, der immer wieder Erbitterung auslöſt. 
Daß die vielgeprieſene „Sozialiſierung“ ſich nicht verwirklichen läßt 
—das iſt es ſchließlich. Nun ift es ja freilich klar, daß ein Land, 


das um zu beſtehen die höchſten Arbeitsleiſtungen aufweiſen muß, 


kaum auf dem rechten Wege iſt, wenn es die Arbeitszeit herabjegt 
und die Lohntarife beftändig fteigert, wobei der Arbeitsausfall 
Durch die immer wiederkehrenden Streiks gar nicht mitgerechnet ift. 

Und ebenſo ift es verftändlich, daß wenn der Ertrag der Arbeit bei 





dem Fapitaliftiichen Syftem wenigftens heute noch größer iſt als 
bei dem ſozialiſtiſchen, das ärmſte und allen übrigen Ländern ver— z 
ſchuldete Land nicht, mitten unter großen Kapitaliftenftaaten lebend, _ 
Sozialifierungserperimente unternehmen kann. Mit der Soziali⸗ 
ſierung iſt es ähnlich wie mit der Abrüſtung: nur alle Länder zu⸗ 
ſammen, nicht bloß eines kann fie durchführen. Doch dem fei wie 
ihm wolle, ftatt den Volksmaſſen klar zu machen, daß zur Beit 
wenigſtens die fozialiftiiche Wirtſchaftsordnung nicht durchführbar 
ift, wird den Mindergebildeten gegenüber fo geredet, als wenn dies 


am böfen Willen und dem Egoismus des Kapitalismus liege. Man 


verſchweigt dem Volt, daß das Kapital bis zu der höchſten Mög 
lichfeit beftenert ift und daß eine grenzenlofe Befteuerung nichts > 
weniger. ala den Zufammenbruch unferes gefamten Wirtichaftsleben? 
hervorbringen würde. Aber durch all dag wird der alte Klaſſen⸗ 


haß nur immer weiter angefacht. Auf ihm find die Parteien auf⸗ 


gebaut und die eigentümliche deutſche Art, daß man nicht am 
Handeln feine praftiichen Grundfäge fich bildet, jondern irgend- 


welche theoretifche Thefen mit Leidenichaftlichkeit verficht ehe man 


ſich zum Handeln entichließt, diefe Art trägt nur dazu bei die 
Parteigegenfäge zu verschärfen und über dem Suden nad) dem 


richtigen“ Syſtem die Aufgabe des Tages zu vergefjen. Dies 


letztere ſchürt dann freilich den Haß nur weiter, da jeder. dem 


anderen die Schuld an der verpaßten Gelegenheit zufchreibt. 
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Segenjap Ion Republik und Monarchie — das ift nur ein ſchlecht 







neuerdings auch von chriftlich denfenden Menschen akzeptiert. Die 
Rolitit eines Teiles de8 Zentrums bringt es mit fich die fozial- 
emofratischen Gedanken tunlichft zu idealifieren, um fie ala Vor⸗ 



















en leider keinen Frieden im Innern. Nicht um ben = —— 


uusgedachtes Parteimärchen — handelt es ſich dabei, ſondern m 
en Gegenſatz ber Arbeiterklaffe zu dem Bürgertum, dag jener als “ 
träger de3 Kapitalismus erjcheint. Nun wird diefer Gegenjaß aber 


tufe oder Durchgangspunft zum Chriftentum ansprechen zu können. 
te Hoffnung, durc eine folche Apologetit die Arbeiterichaft fir 
en Katholizismus zu gewinnen, wäre freilich, wenn fie fich erfüllte, — 
‚ein ſchwerer Schlag für den Proteſtantismus. Aber auch in prote=- 


ſtantiſchen Theologenfreifen wird hier und da in der Sozial- = 


demofratie ein chriftliches Element entdeett und daran die Hoffnung 


geknüpft, daß Chriftus heute zu der Menfchheit auf den Bahnen a 


‚der Sozialdemokratie fomme. Dieje Ausfiht verbindet fi) natur⸗ 
gemäß mit der ſchärfſten Kritik des Kapitalismus, den man als 


unmenſchlich und unſittlich, als Knechtung und Ausbeutung. um. — 


charakteriſiert. 


Man kann Diele Stellungnahme vollkommen begreifen. Se 


wird hergerufen von dem Streben das Chriftentum wieder volks⸗ 
tümlich zu. machen und von der Wahrnehmung gewiffer Anflänge 
im Sozialismus an die Bergpredigt. Aber trogdem dürften der 
artige Verſuche, auf das Ganze geſehen, vergeblich ſein. Bei der 
‚Schärfe, mit welcher dieſe Kreije den Kapitalismus in allen ſeinen 
Formen des Materialismus bezichtigen, ift e3 in hohem Grade 
auffallend, daß man den materialiftijchen Orundzug der margifti- 


chen Sozialdemokratie entweder nicht bemerkt oder ihn durch aller- Sr \ - 
hand dialeftifche Künfte fich und anderen zu verbergen trachtet. In - 
Wirklichkeit aber find. Kapitalismus wie Sozialdemokratie nur feind- N 


liche Brüder, die aus demfelben Mutterjchoß heroorgegangen find, 
Sie hadern über das Wie, in bezug auf das Was folgen beide dem 
‚gleichen angeborenen Triebe. Das Gemeinfame zwijchen beiden 
beſteht in dem praftifchen Materialismus und der von ihm. be- 
dingten Auffafjung des menjchlichen Lebens und feiner Geſchichte. 





Die wirtſchaftliche Produktion iſt der ſichere Weg zum Genuß des — 


Lebens und dieſer wiederum führt von ſelbſt zu dem ——— nach 
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Bildung, Sittlichfeit und Kultur. Es ift nun aber doc) keineswegs 
jo, al3 wenn der Kapitalismus unentwegt an dem groben Egoismus 
einftiger Zeiten fejthielte. Er hat viel gelernt, auch in der legten 
Phaſe der wirtichaftlichen Entwicklung. Er hat fich der nationalen 
Stimmung anzupaffen gewußt, er ift bereit das geiftige Leben der 
Nation zu fördern, er ift allmählich immer weiter den Wünfchen 
der Arbeiterichaft entgegengefommen. Warum follte er die Löhne 
nicht immer weiter erhöhen, warum dem. Streben nad) Freiheit, 
einer gewifjen Mitbeftimmung der Arbeiterfchaft in den Betrieben 
nicht entgegenfommen? Dadurch werden die Breife der Waren 
natürlich immer mehr in die Höhe getrieben werden, aber dem 
Trachten der Arbeiter kann heute jo ficherer al3 auf anderen Wegen 
Rechnung getragen werden. Dies Trachten felbft ift ja in feinem 
Kern für das Verftändnis der breiten Mafjen auf Erhöhung der 
Löhne, auf eine Beflerung der äußeren Lebenslage gerichtet. Wenn 
dies erreicht ift, meint man, würde fich alles andere von felbft ein- 
ſtellen. Der Kapitalift denkt an feinen Vorteil, aber er ift genötigt, 
wie die Dinge fich nun -einmal entwidelt haben, hiermit den Vorteil 
der Arbeiterichaft zu verbinden und die Arbeiterichaft denkt an . 
ihren Borteil, aber fie erreicht ihn am ficherften, indem fie dem 
Vorteil de3 Unternehmers dient. Beide Teile könnten meinen auf 
diejem Wege ihr Wohl am ficherften zu fördern. Was follte fie 
dann hindern gemeinfame Sache zu machen ? 

Die Arbeiterbewegung ift eine Klaffenbewegung. Sie iſt 
das geworden in der Erkenntnis, daß nur die Klaſſe als ſolche den 
Kapitalismus zwingen kann. Der Egoismus des einzelnen kann 
ſich nur mit Hilfe des Klaſſenegoismus durchſetzen. Von tieferen 
fittlihen Motiven iſt in dieſem Gedankengefüge nicht? zu ſpüren, 
e3 ift genau ebenfo an dem Egoismus einer Gruppe von Menfchen 
orientiert wie die kapitaliſtiſchen Genofjenichaften. Beide Teile 
ſchmücken ja ihre Gedanken gelegentlich damit aus, daß fie fie ala 
Mittel zur Erhöhung der ganzen Menjchheit, als Befreiung des 
Geiftes der Völker und Menſchen Hinftellen. Aber dag wirkliche 
Denken und die praftifchen Ziele find doc immer auf die Kaffe 
bejchränft, das Heißt, fie find im Ießten Grunde egoiftiih. Niemand, 
der die leitenden materialiftiichen Grundgedanken begriffen hat, kann - 
fi darüber wundern. Der idealiftifche Überbau, den man ver- - 


— 
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Ipricht, ftimmt nicht zum materialiftiichen Fundament und zu den 
von ihm unabtrennbaren Edfteinen des Egoismus. Materialismus 
ift mit innerer Notwendigfeit immer. Egoismus. Re 
2 Aber noch eines muß in diefem Zufammenhang erwogen werden 
- Der Sozialdemofratismus geht von der Vorausſetzung aus, daß der 
Menſch von Natur gut ift oder daß fein Wille ſozial gerichtet 
"und bereit ift der Gemeinschaft zu dienen. Wenn es dem Menſchen 
äußerlich gut geht, wenn er fatt ift und fich nicht zu überanftrengen 
braucht, dann kommt der gute. Wille von ſelbſt zur Betätigung. 
Dabei fällt num freilich auf, daß die Güte eines Willens, der nur 
dann gut handelt, wenn e3 dem betreffenden Menjchen gut gebt, 
ein ſehr zweifelhaftes Ding ift und man wird aud) daran erinnert, 
daß nach derfelben Lehre die glüdlichen. Kapitaliften einen ganz 
beſonders böfen Willen betätigen jollen.. Hier wird in Wirklichfeit 
einer der ſchlimmſten Irrtümer der fozialiftiichen Auffafjung — er 
ift übrigens der vulgären Aufklärung entlehnt — offenbar, daß 
nämlich der Menſch von Natur ein gutes Weſen fei. Dem fteht 
aber die Erfahrung aller Zeiten gegenüber, die unwiderleglich erweift, 
daß in jedem Menschen nicht nur die Anlage zu dem guten jozialen 
- Willen für andere zu fein befteht, jondern auch der böje Wille des 
Egoismus, der nur für fid) und auch zum Schaden der übrigen 
wirkſam ift. Daher wird es nie ohne feite Geſetze und Strafen, ohne 
- die Zucht vor Mangel und Not eine größere wirklich arbeitende 
Menichengemeinfchaft geben. Man denke außer an den böjen Willen, 
der immer irgendwie, in dem Menjchen mitwirkt, nur an die Un⸗ 
teifen und Werdenden, um das zu verftehen. Man fann fich hier 
vortrefflich klarmachen, wie verhängnisvoll das Dogma von dem 
guten Menſchen gerade für jeden Verſuch der „Sozialifierung“ 
werden muß. Die Kräfte, die die Theorie in Ausficht ftellt, fehlen 
in der Wirkfichfeit und darum kann das Gebäude, das mit diejen 
Kräften erbaut werden foll, nicht Beftand haben. Man mag Rojen 
fieben, aber wenn man Difteln fät, wird man fie nicht zu pflüden - 
befommen. Man mag den Egoismus fchelten, wenn man ihn trogdem 
lehrt und betätigt, wird man von ihm nicht frei werden. Geſetzt es ge— 
länge den Egoismus von einigen taufend Kapitaliften zu brechen, was 
müßte es, wenn viele Millionen; wieder Egoismus in. fi) ausbilden, 
auch wenn fie gelehrt werden ihn als Recht und Wahrheit anzufehen ? 
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Es ift aber nicht unfere Aufgabe, hier über Recht oder: n 
recht des Kapitalismus oder des Sozialdemokratismus im einzelnei 
zu urteilen. Wenn man mit nüchternem Blick und einer Objektivität, 
die nicht vor den Suggeſtionen des Tages kapituliert, den wirklichen 
Sozialdemokratismus ſtudiert, ſo muß man die Hoffnung aufgeben, 
in ihm das „Neue“ zu finden, das uns Frieden bringen könnte in 
den Kämpfen und Gegenſätzen unſerer Zeit und unſeres Volkes 
Er iſt nicht imftande eine mögliche Wirklichkeit herzuſtellen, zumal 
unter dem Drud, der auf uns liegt. Aber er wirft auch nicht 


ae 






x fruchtbare fittliche Gedanken in das Volf, die zu Arbeit und Frieden 


. Führen. Die fozialiftifche Agitation fteigert vielmehr den egoiftifchen 
Willen eined Teiles unferes Volkes und verjchärft dadurch den 
Klaſſenkampf, aus dem wir doch herauskommen müffen. Be 

Wer nun die Gefamtlage im Inneren wie im Äußeren erwägt, ‘ 
dem legt fich der Gedanfe nahe, daß die Tage der Herrichaft der 
ſogzialdemokratiſchen Ideen fich ihrem Ende zuneigen, ja daß die Be- 
wegung heute jchon ihren Höhepunkt überfchritten hat. Sie hat 
fraglos negativ viel gewirkt, aber das darf nicht Darüber hinweg— 
täujchen, daß die eigentlich maßgebenden Gedanfen auf das fchwerfte 
erihüttert find und daß der Glaube an die Möglichkeit ihrer Ver- 
wirklichung in den Kreifen der Intelligenz im Rückgang begriffen ift. 

Ein erftaunliher Mangel an Ideen erklärt es, daß die Bewegung 

zumal in den Streifen der gebildeten Jugend immer weniger Wider 

hal findet. Das Hinveißende und Begeifternde fehlt der Bewegung, 
daher dringt fie nicht mehr in die Seelen ein. Natürlic) bedeutet 
das nicht, daß auch die breiten Mafjen fich jo bald von ihr löſen 
werden, in denen wirken wie immer Die Dogmen lange weiter, au 
wenn die fortgefchritteneren Geifter fie aufgegeben haben. Der 

Hader über den Kapitalismus wird daher noch lange fortgehen, 
er gehört jozufagen zu der offiziellen Aufmachung umd lenkt die. 

Blide ab von den Konzeffionen, die man in Wirklichkeit macht. 

Aber die praftiiche Unmöglichkeit, das Programm auf dem wirt 
ſchaftlichen Gebiet durchzuführen, der Druck der wirklichen Bedürf- 
niſſe und fchließlich die nahe Verwandtichaft der beiderjeitigen Welt- 
anſchauung werden in kürzerer oder längerer Friſt zu einer faktiſchen 
Harmonie zwiſchen Kapitalismus und Sozialdemo- 
kratismus führen. Selbjtverftändlich wird ſich dieſe auf das 










tige Sieg des Wirtſchaftsmaterializuusßs MU 
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Reibungen im einzelnen. Aber der Hauptgegenfa würde doch 
rein politijch fein, und zwar in deutfcher. Weile als „Syitem“ for 


härferes Auge dabei vielleicht die Behauptung beftätigt finden, dag 
das, um was die Menſchen ftreiten, nicht felten ihre innere Überein- 
ſtimmung bezeugt. Der Bourgeois und der Sozialdemo- 
trat ftehen einander näher als fie ahnen. 





he Gebiet beſchränken, natürlich nicht ohne beftändige 


muliert und bis in die langweiligſten Nichtigkeiten „durchdacht“, er Ss 
gewürzt durch Teidenfchaftliche Entichließungen über die Reichflagge, 
dag Recht der Betriebsräte, des Streits ufw. Und doch würde ein 


| Wenn nun aber diefer große Gegenſatz in feinem praftifchen 
Kern einmal überwunden fein wird und die politifchen Deton 
tionen, die diefen Zuftand begleiten, nicht mehr allzu trag) ee 
nommen werden, wenn eine ähnliche Verständigung auch zwifhen 
dem Gutsbeſitzer und dem Landarbeiter zuftande. gefommen fein ee 


wird, dann werden wir unter der völligen Herrichaft des Wirt- 
Ichaftsmaterialismus ftehen. Bauer und Arbeiter, Unternehmer 
and Großgrundbefiger werden befriedigt fein, denn der geſamte 
- Mittelftand, d. h. die Beamten und die Vertreter der geiftigen BPro- 
duktion, werden völlig in ihre Hand gegeben jein und alle Preiſe 

zahlen müfjen, die fie vorjchreiben. Hand in Hand damit wird 

datürlich die politiſche Vorherrſchaft der Vertreter der materiellen 
- Produktion gehen. Gewiß wird es diefen Kreifen Feineswegs an 
Schätzung der Bedeutung des geiftigen Lebens — Wiſſenſchaft und 


Kunſt, Schule und Kirche — fehlen, aber diefe Faktoren würden 2 5 = 


- zugleich der rein technischen Kultur al® Mittel zum Zweck unter 
geordnet. Damit würde mit einigen Verjchiebungen die Entwicklung 
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‚gebracht werden. Es wäre im legten Grunde der Sieg des 


des letzten Menſchenalters wieder aufgenommen und zur Vollendung “ 


Großkapitalismus und feiner Organe. Man kann diejen Zus —— — 
Stand etwa’ als Amerikanismus bezeichnen. Dem treibt, wenn nich 
alles täufcht, die Entwielung nicht bloß Deutſchlands, jondern auch 


Wefteuropas entgegen. Das bedeutet aber die völlige Abhängigkeit 
des politifchen, geiftigen und fittlichen Lebens von dem Willen der _ 
an der materiellen Broduftion Beteiligten. Oder die Interefien des 
‚praftifchen Materialismus werden überall das entjcheidende Wort 
zu Äprechen haben. Man darf fi dies natürlic nicht jo plump 
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- vorftellen, ala fünde plößlich auf der ganzen Linie ein geiftiger 
Srontwechjel ftatt. Daran ift nicht zu denfen. Aber ganz all 
mählich, ohne alle Gewalt wandeln ſich die Drientierungspunfte 
und Maßſtäbe. Nicht die Sache felbft ift e&, um die fich der Geift 
bemüht, fondern ihr praftifcher Nugen und die Wünſche der maß: 
gebenden Kreiſe. Es werden zunächſt kaum wahrnehmbare Ver— 
ſchiebungen ſein, winzige Doſen fremder Art, die dem geiſtigen 
Leben zugefügt werden. Aber je feiner ein Organismus, deſto 
feichter greift die Vergiftung in ihm um fih. Die Naturwiffen- 
Schaft wird zur Dienerin der Technik. Die Geifteswifjenichaft, vor 
allem die Gejchichte, beleuchtet die Welt mit der bei der Majorität 
beliebten Zarbe. Der einzelne ahnt faum den Wandel, er meint 
zu ſchieben und wird gejchoben. 
So fiegt langſam aber ficher der Materialismus über ven 
Geiſt. Die Lage der geiftigen Arbeiter wird immer elender — 
wir erleben das heute jchon in Deutfchland fehr empfindlich —, 
der Nachwuchs nimmt ab, die Laufbahn des Handarbeiters oder: 
Kaufmanns ift fehr viel billiger, bequemer, auskömmlicher und dazu 
angejehener. Allmählich wird aber dann dem Menjchen eine Ahnung, 
davon aufgehen, daß das progige Lied von dem ftarfen Arm, der 
alle Räder ftilen ftehen läßt, nur eine oberflächliche Beobachtung. 
wiedergibt. Auch der ftärkfte Arm kann nichts, wenn der Geift 
verjagt. Das ift das Sterbebett aller Kulturen: an ftarfen Armen: 
fehlt e3 nicht, aber der Geift ift verfälfcht, vergiftet, verzerrt und: 
IHlieplich ausgegangen, der Materialismus hat feine Stelle ein- 
genommen. Der alte Staat vermochte vermöge feiner gefchichtlichen 
Autorität daS geiftige Leben zu ſchützen. Der demofratij he Staat 
befigt nicht diefe konſtante Autorität, er vermag die Inſtinkte der 
Maſſen daher nicht zu leiten, fondern wird von ihnen geleitet.. 
Dann fann diefer Staat aber auch die innerlich freie Entfaltung 
de3 Geiftes in Wiſſenſchaft, Kunft, nationalem Leben, Religion, 
Moral nicht ſchützen vor der Herrfchaft der Majoritäten, d. h. der 
Mittelmäpigfeit, denn er ift ſelbſt von ihnen abhängig. Man hat 
— umd vielfach gewiß mit Recht — über die Beeinfluffung des 
freien geiftigen Lebens durch den alten Staat geklagt, man hätte: 
‚ dabei nicht überfehen follen, daß diefer Staat doch auch die Frei- 
heit des Geiftes wirkſam geſchützt hat, und zwar fehr viel wirkſamer 
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ala es dem demofratijchen Staate jemals möglich jein dürfte. 
Denn in ihm ift alles abhängig von der Politik, die Politit aber 
wird von den parlamentarischen Majoritäten und fchließlic von 
dem Gelde beftimmt. = 

Aber immerhin geordnete Zuftände und ein gewiſſer Friede 
ließen ſich auf diefem Wege erreichen. Dffenfundige Ungerechtig- 
feiten, die die früheren Zuftände begleiteten, würden abgejtellt jein, 
freilich würden neue an ihre Stelle treten. Indeſſen auch ein an— 
dere Zufunftsbild liegt immer noch innerhalb des Möglichen. Der 
ruſſiſche Bolſchewismus übt troß der Zerftörung, die er um fi 
verbreitet, immer noch eine gewiſſe Anziehungskraft wie bei ung 
fo auch in den übrigen Ländern Europas aus. Cs ift doch bei 
uns feine ganz geringe Zahl zumal der jugendlichen Sdealijten, 
auch hriftlicher Färbung, die für den Kommunismus weit mehr 
Sympathie hat als für den Sozialdemofratismug. Hier wird das 
Alte rein abgetan und der Phantafie dafür etwa ganz Neuez, 
ein Reich Gottes auf Erden dargeboten. Der ruffischen Volksſeele 
mit ihrer nie überwundenen Ablehnung alles „Weftlichen”, dag 
Peter der Große ihr mit Gewalt aufgedrängt hat und mit ihrem 
Zuge in’ das Weite und Grenzenlofe, wie er den weiten unendlich 
ſich augdehnenden Steppen und Ebenen de3 Landes entipricht, liegt 
diefer Radikalismus weit näher als den europäischen Kulturvölfern. 
Wie die Sphing mit ihrem Rätſel Liegt der ruffiiche Koloß vor 
den Völkern Europas. Sie hat ihrem Rätſel eine neue Spige ge— 
geben: am Abend fol der Menſch mit Flügeln fliegen, zum Himmel 
wie die Engel. Aber zunächſt fieht man nur, daß er auf allen 
Bieren kriecht. Ein ähnliches Auseinanderklaffen von Weisjagung 
und Erfüllung fennen wir ja auch aus eigener Anſchauung und der 
Bolſchewismus weisfagt noch weit großartiger als der Sozial- 
demofratismus. Wenn der Drud von außen uns aus Armut und 
Elend nicht herausfommen liegen, wenn das Reſſentiment weiter 
Kreife wider „Bildung und Beſitz“ durch Agitatoren immer nen 
aufgeftachelt würde, wenn die jo ftarf geſchürten Hoffnungen auf 
eine beffere Welt zufammenbräcen, dann läge die gewaltjame 
„Diktatur des Proletariats“ keineswegs außerhalb des Kreijes der 
Möglichkeit und diefe führte dann mit Notwendigkeit in den 
Bolſchewismus, wie wir es ja in München oder in Ungarn ſchon 
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erlebt haben. Gewiß würde bei Völkern hoherer Kuktur biefer * : 
Zuſtand nicht jo lange dauern können wie in Rußland, aber er 


Lönnte immerhin lange genug währen, um der europäiſchen — 





unheilbare Wunden zu ſchlagen. 
Man pflegt bei uns dieſe Möglichkeit mit vornehmer a 
bewegung abzutun, denn was man nicht will, erklärt man gern 
- für undenkbar. Ic vermag mic) diefer Auffaffung nicht fo leicht 


— anzuſchließen. Daß der Sozialdemokratismus als ſolcher ſich durch— 


ſetzt, halte ich für ausgeſchloſſen. Die Chancen des Kommunismus 


ſind trog allem, was alle vernünftigen Leute über ihn jagen, größer. 
Gerade die Negation alles Wirklichen, der idealiftische Schwung 
der weit über die Lohnfragen hinauswächft, die eschatologische Ger 





wißheit, mit der diefe Rückkehr zum Urmenfchentum verkündet wird, 


können dieſe Lehre mit viel mehr Wucht in die Seelen hinein 


drängen als die bloß wirtfchaftliche Einftellung des landläufigen 
Sozialismus. Aber, um es nochmals zu jagen, der Erfolg des 
Boljhewismus bei ung und in ganz Europa hängt fchließlich doc 
daran, ob und inwieweit es gelingt, aus der Freudlofigfeit, dem 


ER Hunger und der DVerelendung, in die una der Verſailler Friede 


geſtürzt hat, herauszukommen. 


Das ſind, wenn wir uns nicht täuſchen, die beiden möglichen 


Formen unſerer Zukunft. Der Amerikanismus oder der Mos— 


kowitismus. Aber beide Möglichkeiten zerſetzen die dem Abend- 


land eigentümliche geiſtige Kultur und beide münden ſchließlich in 
dem praktiſchen Materialismus, deſſen Macht wir ſchon bei der Be— Se 
‚trachtung der internationalen Verhältniffe Europas feftftellen mußten. | 


AED, —** 


— 3. Die typiſchen Entwicklungsſtufen der Geſchichte. 
Dir haben bisher die Krankheitsfymptome der großen Reife 
Ba beobachtet. Wir müflen jet verfuchen die Diagnofe zu 
ERS Stellen. Überall führten die bisherigen Beobachtungen ung 
auf praftiichen Materialismus und den von ihm untrennbaren 
egoiftiichen Willen. Das galt natürlich nicht in dem allgemeinen 
Sinne, in dem es zu allen Zeiten egoiftifche und materialiftifche 
Tendenzen unter den Menjchen gegeben hat. Nein, wir beobachteten 
vielmehr, daß das Gejamtleben der Völker und —— ihre 


pm 
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ebhlen diele und die maßgebenden Werte des Daſeins von dem — 


materialiſtiſchen Egoismus durchdrungen waren, und zwar in dem 
Grade, daß aud) diejenigen, die auf dem Boden einer anderen Welt 


anſchauung fteden, unwillkürlich von diefer Tendenz ergriffen und 2 


> in die von ihr ausgehende Lebenswertung und -geftaltung verſtrickt 


werden. Sie ift troß aller Gegenftrömungen die Dominante im 
europäiſchen Leben unſerer Tage. Wir haben dies fo in der ee 
ſchichte jeit dem Ausgang der Antike in Europa nicht erlebt. en 
Dieſe Beobachtung führt zu der Frage, ob diefe Erſcheinung etwa 2 


typifhen Charakter trägt und auf ein gewiſſes Entwicklungs— 


Stadium Schließen läßt. Spengler hat in feinem geiftvollen Buch S . 
„Der Untergang des Abendlandes“ ſolche Hiftoriiche Entwidlunge 


typen nachzuweifen verfucht. Ich vermag ihm nicht in allen feinen 


Gedanken und Urteilen zu folgen, glaube aber allerdings aud, daß 


der Geift der Völker ſich nach gewiflen in der Eigenatt des Geiſtes 
Sowie feiner Verbindung mit dem Körper begründeten Notwendig- 


feiten entfaltet. Es ift fein „Schidjal“, das ſich darin vollzieht, 3 


dondern eine pſychologiſche Geſetzmäßigkeit, welche ſich in dem Ge— — 
ſamtleben der Menſchheit auswirkt. Es iſt eine ähnliche Beobach⸗ 
tung gewejen, die Hegel in der Geſchichte da3 befannte Schema von 

Theſe, Antithefe und Syntheſe wahrnehmen fieß. Allerdings iſt 
aber die Entwiclung weniger optimiftiich als es nach Hegel ſcheinen 
fönnte, vielleicht aber auch etwas weniger peſſimiſtiſch als man 2 
nach Spengler annehmen müßte. Ich habe icon in meinem „Syftem 


der Ethik“ die Typen herauszuftellen verjucht, die ich um der Sade x “ 


willen hier wieder kurz charakteriſieren muß. — 
Die erſte Stufe des Lebens der Völker kann man als die 


idealiſtiſch-realiſtiſche bezeichnen. Sie kann weite Zeiträume um % £ 
ſpannen und ſich in verfchiedenen Anſätzen durch mancherlei Gegner — 
Hindurch entfalten, wobei die Aſſimilierung, Umprägung oder ud 


Abſtoßung von Kulturelementen, die von anderwärts überfommen 
find, eine bedentungsvolle Rolle ipielt. Man denfe etwa an die 
Deutfchen in. ihrem Verhältnis zur Antike. Es ift die Zeit einer 
urwiüchſigen Geiftigfeit. in tüchtiges geiftiges Streben organifiert 
das Gefamtleben, überlegene Geifter führen und wie von jelbt 
ordnen die übrigen fid) ihnen unter. Man fühlt unmittelbar die 
lebendige Einheit mit dem. Gejamtleben des Volkes und ift bereit 
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diefem zu dienen und auch das eigene Leben dafür hinzugeben. In 
friichem, von feinerlei Zweifel bewegtem Glauben weiß man ſich 
als Drgan der allwaltenden Mächte und läßt Furcht und Freude 
miteinander wechjeln in dem erhebenden Bewußtjein der Gemein 
haft mit der ewigen Welt des Geiftes. Aus diefem Leben geht 
dann der helle Trieb zu erfennen hervor. Hand in Hand mit dem 
ungebrochenen Willen fi) in der Welt durchzujegen. So wühlt 
fi) der Menſch gleichſam jein Bett in dem Boden, der ihm ge= 
worden und freut fich des Himmels, der über ihm leuchtet. Geift 
und Materie, Gott und der Menjch, das „Ganze“ und der Einzelne, 
die Starken und die Schwachen find in Harmonie miteinander und 
jo vermag da3 Volk die Grundzüge feines Weſens umfafjend heraus- 
zuarbeiten und die Grundriſſe jeineg Streben: und Schaffens 
definitiv abzufteden. Es ift die Jugend- und die erfte Mannezzeit, 
die Zeit der Blüten und der erften Früchte. 

Immer fejter werden allmählich die Denk- und Lebensformen. 
Indem fie der Grundanlage entiprechen und daher befriedigen, 
trachtet man fie bewußt feitzulegen, mit formaler Autorität zu 
befleiden und fie für immer zu fichern. Es ift die Zeit des Dog- 
matismus oder Klajfizismus in Neligion und Wifjenfchaft, 
in PVolitif und Moral. Der Augenblic, zu dem fich zu fprechen 
lohnt: „verweile doch, du bift fo ſchön“ fcheint erreicht, aber dies 
Bewußtjein erwächſt in dem gleichen Moment, da die erften Zweifel 
ih ganz leife regen. Es ift nun einmal nicht anders, der Moment, 
da daS Leben feinen Höhepunft erreicht, ift zugleich der Moment 
des beginnenden Abftieges. Was man in Füniglicher Freiheit als 
jelbftverftändlich befaß, beginnt man zu fügen und zu ftüßen, 
denn man jpürt, daß es fchwinden kann. Noch ſchaut man mit 
fiherem Bid in die Zufunft, aber man hält fich ihrer verfichert 
durch Die Kräfte der Vergangenheit. Die lebendige Autorität der 
Väter wird zu Gejet und Recht, der Geftaltungstrieb der Volks— 
jeele wird mit dem Gitter der Verfaſſung umgeben, das Ewige 
wird in Formeln verfapfelt, die Propheten gehören der Bergangen- 
heit an und man ſchmückt ihre Gräber, Für alles gibt es fertige 
und abgejchlojjene Formen: Dogmatismus und Rlaffiziemus. Aber 
noch reitet man auf der Hochebene, noch geichieht Großes und 
Bleibendes, nicht felten das, was fich am tiefften der Nachwelt 
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einprägt, und am lauteften in Stein und Erz gepriefen wird. Wohl 
treten zeitweilige Ermattungen ein, aber fie werden überwunden, 
ſtraff ſchreitet das Volk feine Bahn weiter. 

Aber die Entwicklung iſt nicht zu Ende. Zwei Motive wirken 
jetzt zuſammen zum „Fortſchritt“. Das naive Perſönlichkeitsbewußt⸗ 
ſein der früheren Zeit verwandelt ſich in einen Individualismus, 
vermöge deſſen alle einzelnen Glieder der Gemeinſchaft ſich als 
ſelbſtändige die Gemeinſchaft erbauende Faktoren beurteilen lernen. 
Man fängt an von „Menſchenrechten“ zu reden, man betont das 
„natürlihe Recht”, der Staat erjcheint als Produft eines Ber- 
trages der einzelnen freien Individuen. Aber Hierbei wirft zunächft 
noch das Motiv Fräftig nach das Überfommene zu verteidigen, indem 
man e3 „begründet“. Man begründet es aber durch verftändige 
Reflexionen. Der Verftand tritt jebt als die leitende geiftige Kraft 
auf. Er lehrt die gegebenen Ideen und Drdnungen nach dem 
Schema von Urſache und Wirkung deuten, er erhebt das Nützliche 
zum maßgebenden Zielpunft und rechtfertigt die Weltordnung unter 
dem Gefichtspunft einer verftändigen . zweckmäßen Kauſalordnung. 
Auch Gott erhält fein Recht auf diefem Wege durch eine „Iheo- 
dizee“ Je mehr es gelingt allen „freien“ Gliedern der menſch— 
lichen Geſellſchaft dieſe verftändige Betrachtung beizubringen, deſto 
mehr iſt das Glück aller einzelnen wie auch der „Geſellſchaft“ — 
fo jagt man jest gern ftatt „Staat“ — gefichert. 

Aber immer ift; der Verfucd einer Begründung der Lebens- 
ordnung ein Anzeichen dafür, daß ihr Grund erjehüttert ift. So 
ift e8 auch hier. Die Lebensordnung, die aus dem Gejamtwillen 
and aus den Lebenstrieben eines Volkes hervorgewachjen ift, ift 
den einzelnen Individuen, die durch diefe Kultur auf ‚die Höhe 
ihres perfönlichen Selbftbewußtjein® geführt find, nicht mehr gemäß. 
Sie bilden ihre Urteile nicht mehr unter dem maßgebenden Einfluß 
des objeften Geiftes der Gemeinfchaft und feiner Ziele, jondern fie 
operieren mit ihren individuellen Urteilen und bemeſſen den Wert 
der Dinge nad) ihrem Wert für das Glüc der einzelnen Individuen. 
So ſchleicht fich der Egoismus leiſe an den oberften Platz in der Seele, 
beſchirmt von der Selbfttäufchung, daß der Egoismus aller fchließ- 
lich zum „Altruismus“ führe Und jest ſchlägt Die ursprünglich 
apologetifche Abficht um in eine jchroffe Verſtandeskritik der über— 
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Tieferten Gedanken, Ordnungen — Ziele Religion, Sitte, — 


| WVerfaſſung werden ſcharf kritifiert, die „Aufllärung“ ſoll Gemein- 
gut werden und fie verlangt nach Reformen oder Revolution. Die = 
einzelnen wollen das Regiment führen durch ihre gewählten Ver 


treter. Der Demofratismus ift das Kind der Aufklärung — 
Sudt man nad) einem Namen für diefe Richtung, fo wird man 
fie füglich als Nationalismus bezeichnen können. Fragt man 
nach ihrem Erfolg, jo wird der Demokratismus zu nennen jein famt 
einer gemachten, fünftlih unter dem Gefichtzpunft des Wohles der 
. einzelnen fonftruierten Kultur. Man tut gut, diefe Kultur im 
Unterſchied zu der alten aus dem Geift der Gemeinfchaft hervor 





quellenden Kultur al „Zivilifation“ zu bezeichnen, denn fie ft 


das rationale Produft der einzelnen um ihr Glück beforgten auf- 5 
geflärten Bürger. Nicht aus der großen alle tragenden und fe 





zu Dienft und Opfer für das Ganze antreibenden Geiftigfeit ver 


aus dem objektiven Volkswillen geht dieſe Zivilifntion hervor wie 
die Kultur der früheren Beit, fondern fie beruht auf verftändiger 
 egoiftiicher Berechnung von Borteil und Nachteil der Lebensordnung 





für die einzelnen Individuen. Sie ift nicht mehr urſprünglich, S # 


der blafje kraftloſe Zug der fubjeftiven Neflegion liegt über ir 
und die Begeifterung fehlt. Trotz aller Rührigkeit bewegt nicht 

. mehr der Iebendige geiftige Wille den Verftand, fondern der Ver— 
ftand leitet den Willen zu Fünftlich konftruierten Zielen. Br 
Es bedarf nicht erft der Verficherung, daß auch der Rationalig= 
mus zunächſt auf breiten Flächen dem früheren Leben die Führung 





überlaſſen muß. Aber ebenfo ift e8 von vornherein Flar, daß der 3 


Rationalismus den eigentlichen Wendepunftim geiftigen 
Leben der Bölfer bildet. Deshalb fegt er fich auch in dr Ge 
ſchichte mit unheimficher Folgerichtigfeit durch und fein Beihen 


‚prägt ſich unauslöfchlich der Entwiclung ein, immer. wieder bricht — 


dieſe bloße Verſtändigkeit mit ihrem egoiſtiſchen Berechnen und 


ihrem künſtlichen Organiſieren hervor. Sie ſchafft gewiß manderleii 


Nutzen im einzelnen, aber fie ift doch ein Alterszeichen der Nationen, 
das einmal vorhanden, nie wieder verjchwindet. Es würde hier zu 
weit führen, im einzelnen nachzuweiien, wie der Rationalismug 
fortdrängt zu einem theoretifchen Materialismus. Als das einzig 
Sichere, das der Verftandesbetrachtung zu Gebote fteht, erſcheint 











) arter Demonntianns 1 nd Materiliemus. 


die —— mit ihr immaneten. Kräften. So kommt 





| man dazu aus der theoretiichen Weltbetradhtung das geiftigee ; 


Element auszuschalten. Dagegen joll ihm mit ernfterer oder ober⸗ 


flachlicherer Begründung zunächft die Stellung im praftifchen Leben 


belaſſen werden, man handle jo „als ob“ die geiftigen Größen ., 


Realitäten wären. Die legten Konfequenzen aus dem theoretiihen 
 Materialismus jegen fich freilich faum je in weiteren Kreifen dur), 


denn der Menſch fühlt troß allem die eigene Geiftigfeit. Wohl 


- aber dient der Materialismus dazu, die fonfreten Formen des ns 


geiſtigen und religiöfen Lebens aus dem allgemeinen Bewußtſein 


auszumerzen, denn auch er vermag des bekannten Mittels ent- — 


gegengeſetzte Anſchauungen lächerlich zu machen, um der eigenen 


Meinung dadurch gutes Wetter zu ſchaffen, nicht zu entraten und = 
er benüßt e3 mit Sicherheit, wird doch jo die leitende Anfchauung 


imn ihrer oberfläghlichen Trivialität jedem ohne weiteres einleuchtend. 


Aber viel wichtiger ift die nächfte Phafe der Entwiclung. — 


Ich nenne fie praktiſchen Materialismus. Hier handelt es ſich 
um die Durchführung des Rationalismus mit den Mitteln des Mate— 
rialismus oder um einen materialiſtiſch zugeſpitzten Rationalismus. 
Es iſt eine neue Form der Aufklärung, die ſich aber anderer 
mehr zeitgemäßer Mittel bedient als die alte Aufklärung. Sie teilt 
mit dieſer das Schematiſieren nach dem Schema Urſache und Wirkung, 
die Bemeſſung aller Dinge nad) ihrer praktiſchen Brauchbarkeit, 
‚die eudämoniſtiſche Auffaſſung des Weltverlaufes, die jegt gern 
auf das naturwifjenichaftlihe Entwidlungsprinzip geftügt wird. 
Mit der Auftlärung ift dem praftifchen Materialismus auch ge 
meinſam der Aberglaube an den menfchlichen Verftand als die 


eigentliche Hauptkraft des Menfchen fowie die Überzeugung, daß = 


die Verbindung der einzelnen verftändigen Menjchen durch die 


Mittel der DOrganifation alle Zwede zu erreichen vermag. Dies 


alles aber mündet in einer Auffaffung von der Geſellſchaft und 
dem Staat, ‚die wieder nur ein Abbild des Individualismus und 
des Demofratismus der Aufklärung ift. Neu Hinzu kommt nun 
aber der materialiftifche Gedanke, daß wirklich) nur die Materie 
mit ihren Gefegen ift. Somit ift die materialiftifche Aufklärung . 
und die Drganifation der materiellen Lage der Menjchen in der 
Richtung auf ein allgemeines Glück der fichere Weg zur Löjung des 
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Weltproblems. Das ift aber Die Auffafjung des marxiſtiſchen 
Sozialdemokratismus. Man beachtet in der Regel nicht genügend, 
daß Marz von einem Rationaliſten wie Ad. Smith ſtark beeinflußt 
war und daß feiner Lehre in Deutichland vor allem dadurch die 
Wege geebnet wurden, daß in den minder gebildeten Kreiſen Die 
Nachwirkung der Aufflärungsideen während des ganzen 19. Jahr— 
Hundert3 jehr erheblich geweſen ift. 

Aber trog diefer VBerwandtichaft iſt natürlich der ungeheure 
Unterschied nicht zu verfennen. Bei der alten Aufklärung waren 
all die Gedanken von Pflicht und Tugend, von dem Glüd der 
menſchlichen Gejellihaft in dem Zujammenhang der ganzen Lehre 
geiftig zu verstehen, wenn auch freilich innerlich unzureichend begründet. 
Sn der Anfhauung des praftiihen Materialismus haben alle 
ivealen Gedanfen und Motive überhaupt feine Begründung, fie 
fönnen daher nur als Überbleibjel einer ganz anderen Welt- 
anſchauung weitergeführt werden und ftehen deshalb in der ftetigen 
Gefahr in Momenten der Erregung abgejchüttelt zu werden, wie 
fi) dag etwa fchon in der Verengung des Sutereffenfreifes auf eine 
beſondere Klafje des Bolfes zeigt. War alfo für die Aufklärung 
das Glück aller, in dem, fich ſchon ein egoiftifcher Zug verbarg, ein 
humaner Gedanke, jo bleibt im Rahmen des Mäaterialismug nur der 
nadte Egoismus des einzelnen wie der Klafje, deren Schiejal er 
teilt, nad. Die glücliche Inkonjequenz des Marrismus, von der 
wir ſchon ſprachen, verfteht ſich alfo nicht aus den Prinzipien des 
Syſtems, jondern aus der ererbten Hypothek der Aufklärungs- 
gedanken. Die Konjequenz des Syſtems würde aber zu der Diktatur 
einer Klaſſe und zu der bis zur Vernichtung gehenden Ausbeutung 
aller anderen Menfchen führen. Das wäre aber das genaue Gegenteil 
der aufgeflärten Humanität der früheren Aufklärung. 

Daraus ergibt fi) aber, daß der praftiiche Materialismus 
weder in dem Kapitalismus noch in dem ihn befehdenden Soziali- 
mus wirklich fonfequent durchgeführt ift, ja daß beide Gruppen 
zurzeit u eifrig bemüht find, das Erbe der Aufklärung zu 
pflegen. In der für uns heute jo harakteriftiichen Miſchung von 
egoiftiicher Brutalität und weichlicher Sentimentalität, von Piel- 
geſchäftigkeit und ZTatenlofigkeit zeigt fi) dies Bemühen als kräftig 
wirfam. Erft in der Praxis des Bolſchewismus ift der Materialis- 
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mus zu feinen letzten Konſequenzen fortgeführt, fo wenig die Theorie 
908 Wort haben will. Indeſſen das leitende Prinzip muß fi 
allmählich immer mehr auswirken. Es würde auch in der Kom— 
Hination von Kapitalismus und Sozialismus, von der die Rede 
var, ſich in fteigendem Maße offenbaren. Die Erfüllung des 
anenfchlicden Glücsbedürfniffes würde immer mehr von dem ma- 
teriellen Wohlftande abhängig gemacht ‚werden und fomit dieſer 
zu dem konkreten Strebeziel werden. Auf diefem Wege befindet ſich 
aber im Augenblick der Geift der Völker Europas. Bei ung in 
Deutjchland hat diefe Entwicklung in dem Zeitalter Wilhelms II. 
eingeſetzt. Sie hat fich außerordentlich ſchnell verbreitet, indem 
Kapitalismus und Sozialismus gemeinfam ſich an ihr betätigte 
Haben. Das hat aber zur Folge, daß nicht nur die höheren 
Bildungsihichten von dem Materialismus ergriffen find, jondern 
Daß er auch tief in die Volksmaſſen eingedrungen ift. Und Dies 
‚gerade ift es, was die Sache zu einem weltgejchichtlichen Symptom 
macht. Die Hoffnung, daß es fi) nur um eine vorübergehende 
Senkung der Entwicklungskurve Handelt, fheitert an dieſer Zat- 
Sache. Die materialiftiihe Aufklärung Hat wirklich das ganze Bolt 
ergriffen. Man kann angefichts deſſen nicht mehr mit der Mög- 
lichkeit rechnen, daß von unten ber neue Lebenskräfte in den 
Stamm emporschießen werden, denn die Krankheit reicht eben big 
in die Wurzeln hinein. Es handelt fi nicht mehr um eine vor⸗ 
übergehende Modetheorie, jondern es iſt eine Drientierung des ge- 
ſamten Lebens, die von der ganzen Praxis und allen ihren Ord— 
nungen getragen wird. Wir werden in unjerer Geſchichte Männer 
wie Karl d. Gr. oder Barbaroffa, wie Friedrich d. Gr. oder Bis⸗ 
mare, wie Luther oder Goethe, wie Kant oder Hegel kaum mehr 
zu fehen befommen. Und wenn fie kämen, wo ift der friſche und 
Helle Volksgeiſt, der fie zu tragen und ihnen zu folgen vermöchte? 
Iſt das Niveau eines Meeres einmal feft geworden, fo können die 
Schaumfämme no jo hoch emporfprigen, fie heben darum den 
Meeresipiegel nicht. Für das tapfere Heldentum unferer Vorfahren 
Haben wir Heinliche Streitjucht, Barteidemagogie und Habgier ein- 
getauft. Für den lichten Glauben erhielten wir ein kurzſichtig 
Hlinzelndes Beſſerwiſſen, für das große Staunen wurde ung 
Heinlihe Schlauheit. Man lieft Lagardes deutſche —— heute 
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mit anderen Augen als vor einem Menfchenalter. Und das E 
alles wurzelt tief, beleuchtet vom Scheinficht der materialiftifchen 
Aufklärung. — —— 
Zunächſt ift alfo nur eine weitere Ausbreitung diefer 
Lebensrichtung zu erwarten. Damit find wir aber in dag legte 
Stadium der Entwidlung der gefchichtlichen Völker eingetreten. Man 
mißverfteht diefen Sat gröblid, wenn man ihn dahin deutet, daß _ 
wir am Ende der Entwicklung ftehen oder daß überhaupt nichts 
„Neues“ mehr in unferer Gejchichte gejchehen würde. So wenig 3 
da3 Auftreten ftarfer Elerotifcher Zuftände in dem phyfiichen Leben 
des einzelnen Menjchen den unmittelbaren Eintritt des Endes be- HR 
deutet, jo jehr dag Individuum auch dann noch Großes Ieiften und 
‚ erleben Tann, wie die Erfahrung zeigt, jo ift auch der obige Sa 
in feiner Anwendung auf die Gefchichte der Völker zu verftehen.. 2 
Die geiftige Menfchheit wehrt ſich unwillfürlic) gegen dies Ver- 
finfen in den praftifchen Materialismus. In ihr lebt ja auh in 
unvergänglichen Erinnerungen der alte Geift und die alte Aultur 


fort. Beitweilig Tann fie wieder in die Höhe kommen und Die 


beſten SKreife neu beleben. Man denke etwa an die Epoche des ; 
deutſchen Idealismus, der bei der höheren Bildung den Rationalis— er 
mus faft völlig zu verdrängen ſchien oder an die ftarfe idealiſtiſche 


Welle, die zu Anfang des Krieges und jetzt wieder gewiſſe jugendliche 


Kreiſe trug und trägt. Nicht minder können von außen her neue 
Anregungen kommen und zeitweilig den Kurs des Schiffes ändern. — 
Man denkt dabei bei uns nach der alten panſlawiſtiſchen Geſchichts⸗ 


konſtruktion gern an Rußland, ohne dafür allerdings mehr anführen 


zu können, als daß Nußland eine eigenartige Kultur bisher nicht = 
hervorgebracht hat. Vor allem aber greift man in ber inneren. 


Ode und Xeere des Materialismus, wie befonders der Ausgang der 
Antife zeigt, gern zu der Religion der Vorzeit. Es ift ein ver- — 


zweifeltes Bemühen ſich aus dem Erdenſtaub, in den man zu ver— 
ſinken droht, emporzuſchwingen. Man findet nicht mehr den leichten 
innerlichen Kontakt mit der oberen Welt, man will ſie in maſſiver 
Realität erleben, das Geiſtige ſoll irgendwie materialifiert werden, 
denn die materielle Exiſtenz ift der Zeit die einzig gewiffe. Man 
denfe an die antifen Myſterienkulte oder auch an die Anthropo- 
iophie und den Spiritismus unferer Tage, um Beifpiele für dieſen 
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: idealiſierten Materialismus oder. vielleicht beſſer diefe materiafifierte. 
Geiſtigkeit zu gewinnen. Aber auch die Rückkehr zu alten kultiſchen 
Formen oder zu einer Orthodoxie sans phrase oder zu myſtiſcher 


Kontemplation wird in den Nöten des Materialismus von den 


geiftigen Menfchen zu Hilfe gerufen. Wir erleben ja jchon heute 
derartiges und werden e3 in Zukunft noch reichlich zu erleben 
bekommen. 


Man kann ſolche Gegenbewegungen als „Reaktionen“ bee — 
zeichnen. Jede Reaktion zum Alten iſt begründet in der Kraft- nd? 


 Erfolglofigfeit des Neuen, aber fie hat zugleich ihre enge Schrante, 


da ja ihre Träger jelbft unter den Einwirkungen des Neuen ftehen. x 


Man jpürt, daß es einft befjer war und will das Alte nachbilden, 
aber unter den Händen der Bildner wird es etwas anderes als 
woas fie erjehnen. So wird aud) bei jolchen Rettungsverjuchen 


tro& alles Scheltens auf die eigene Zeit der Geift des Materialie- 3 


mus nur lahme Flügelichläge zumwege bringen. Oder wären Spiri- 
 Aualiften und Myſtiker, Hochfirchliche und Orthodoxe wirklich gegen 


dieſen Geift immunifiert? Dasſelbe wird fich, wenn wir die Biden x 
der Zeit recht deuten, auch auf dem Boden des ftaatlichen Leben 


zeigen. Das allmähliche Zurücdtreten der ftaatlichen Autorität 
gegenüber der Wucht der großen Wirtichaftdorganijationen, das 
ſchon heute mit Sorge beobachtet und mit mancherlei allerdings 
zumeiſt außerordentlich faljch gewählten Mitteln befämpft wird, 





muß einmal, nad) dem Zeugnis der Geichichte, zu mächtigen Ber- ee 


Suchen führen die Stantsgewalt neu zu ftabilifieren. Die Demo» 
Fratie mit ihrem Parlamentarismus wird einft ihre eigenen An— 
hänger müde und überdrüffig gemacht haben, dann gehen aus ihr 





in irgendeiner Form Tyrannen, Diktatoren oder jonftige Allein a 


herrſcher hervor, die aber freilich äußerlich an das demofratiiche 
Syſtem gebunden bleiben — einmal vorhanden ift e8 ungerftör- 
bar —, ihm aber eigentlich nur eine Scheinegiftenz lafjen. Dod) 
das liegt für ung in weiter Ferne und es lohnt fi nicht weiter 
darüber nachzudenken. Aber gerade fo wie das, was wir über 
die mannigfachen rein geiftigen Reaktionen jagten, jo dienen auch 
derartige fünftige politifche Reaktionen dazu uns die Mannig- 
faltigfeit der möglichen Wendungen in dem letzten Stadium der 


Geſchichte der Völker Europas zu veranjchaulichen. 
6* 
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Das aber ift unfer Abfehen bei diefer Erörterung. Wir find 
nach allen gejchichtlihen Analogien auf Grund der Beobachtung 
des Lebens der europäilchen Völker jeit dem Mittelalter im Ber- 
hältnis zu der letzten Entwicklungsphaſe der Überzeugung, daß wir 
am Anfang des letzten großen Typus in der abendländiſchen Ent— 
wicklung angelangt ſind. Aber wir dürfen das nicht in dem Sinn 
verſtehen, als ſtünde das Ende vor der Tür, als ſei ein müdes 
Greiſenalter erreicht, in dem es ſich nicht mehr lohnt zu ſtreben 
und zu arbeiten. Das wäre ein grobes und verhängnisvolles 
Mißverſtändnis. Freilich lehren uns die Symptome der Gejamt- 
lage Europas wie unſerer eigenen Entwicklung in dem letzten 
Menſchenalter, daß es Abend geworden iſt oder daß die großen 
produftiven Zeiten unſeres nationalen und geiftigen Lebens hinter 
und liegen. Ich habe felbft hierüber früher anders gedacht. In 
meinem Buch über „Die Kirche Deutfchlands im 19. Jahrhundert‘ 
und ſonſt habe ich die Theſe verfochten, daß dem deutjchen Geift 
eine Syntheſe von Idealismus und Realismus noch bevorftehe 
und daß dieſe ung erft auf die Hochebene unferer Geichichte führen 
werde. In dem praftifchen Materialismus, den ich ſchon damals 
in feiner Gefahr erfannte, ſah ich nur eine vorübergehende Er- 
ſcheinung unferer Gefchichte. Ich kann diefe Auffaſſung heute nicht 
mehr aufrechterhalten, denn es hat fich mittlerweile gezeigt, daß 
diefe Alterserfcheinung im. Leben der Völker bis in die Tiefe 
unferer Bolfsfeele eingedrungen ift und daß fie daher als eine 
epochemachende Wendung anzufehen ift. Es ift eine Schlingpflange, 
die die Kraft unferes Volksgeiſtes allmählich erdrüden wird, aber 
fie kann vom Lebensbaum nicht mehr getrennt werden, denn 
ihre Wurzeln haben fich jo eng mit den Wurzeln diefes verichlungen, 
daß man fie nicht mehr ausreißen kann. Man wird diefem Urteil 
bon rechts wie von links Her widerfprechen. Von links, weil man 
meint, daß wir jet erft zu freier Männlichkeit reif geworden feien, 
von rechts, weil man hofft, daß die gegenwärtigen Verhältniffe nur 
eine vorübergehende Epifode feien, nach der wir zu dem Früheren 
„zurücfehren“ würden. Allein letzteres iſt unmöglich und erftereg 
ift unrichtig, wie ſich uns gezeigt hat. 

Danı muß e3 bei dem ausgejprochenen Urteil fein Bewenden 
haben. Die Analyje der Symptome bat und zu der Diaynofe 
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geführt. Aber der Kranke ift keineswegs rettungslos krank, Die 
- Krifis muß nicht münden in dem unmmitttelbar bevorjtehenden Exitus 
letalis. Ein ſchwerer Krankheitsanfall hat unſer Wolf betroffen. 
Es ift eine ernjte Warnung und eine Mahnung die vorhandenen 
- Kräfte zufammenzunehmen, fich vor. beftimmten Gefahren zu hüten 
- und rechtzeitig die richtigen Mittel anzuwenden. Dann fünnen ihm 
noch lange Jahrhunderte gejchenkt werden und es kann nod) reiche 
Früchte feines Geiftes ernten. Denn wie der alternde Menſch jo 
geſtaltet auch das alternde Volk feine Zukunft nicht bloß in der 
- Kraft feiner Gegenwart, jondern aud) vermöge der Kräfte und Güter 
feiner Vergangenheit. Jeder ſchöne Herbfttag mit feinen Früchten 
und feiner einzigartigen Farbenpracht läßt ung dankbar fühlen, 
wie ſchön und wie reich das Alter jein Tann. 


Sninnumnminunnnmmiummunmunnnnunmummmmmuimummmummunnmiumiunmmunmuunmuuununnummunuun 
s4. Die Kräfte des Chriftentums und die gegenwärtige Krifis. = 


Mittel Stehen. ung zu Gebote, um die Übel des Altern zu 
überwinden ? Unter diefen Mitteln gilt unfere Aufmerkſam— 
Feit vor allem dem Chriftentum. Dabei muß man ſich aber 
von vornherein von der Forderung freihalten, daß diefe Mittel bie 
Jugend wiedergeben fünnen, fie vermögen das Altern nicht aufs 
zuheben, aber fie fönnen es aufhalten und feine Schwächen mildern. 

Wenn dag Altern der Völker in dem Auffommen, der Einwurzelung 
und Ausbreitung des aufgeflärten praktiſchen Materialismus befteht, 
ſo kann dag Heilmittel in nicht anderem gejucht werden als in 
der Erhaltung, Kräftigung und Anwendung des objektiven Geiftes 
oder der Geiftigfeit unferes Volkes. Wie inftinftiv fängt unſer 
Zeitalter ſchon an dieſe Aufgabe zu ahnen. Es gilt feithalten dag 
Erbe der Vergangenheit. Daher die allmähliche Veredelung des 
Hiſtorismus, daher aber aud) die merkwürdige rücdläufige Bewegung: 
Zurück zu“, heißt es immer wieder, zu Luther, Kant, Schleier⸗ 
macher, Fichte, Hegel. Zurück! Darin liegt das unwillkürliche 
Bewußtſein der Kraftloſigkeit, das ſich an die Entſcheidung in den 
letzten Lebensfragen ſelbſt nicht mehr heranwagt. Ein Zeitalter 
fann ſehr klug und reich an einzelnen Gedanken und Entdedungen 
fein, aber es fehlen ihm trogdem die großen Sntuitionen in die 


Se es wird Zeit unferer legten Frage näherzutreten. Welche 





86 Die weltgeſchichtliche Kriſis der Gegenwart und das Chriftentum. — 


nalismus durch die Neubelebung der geſchichtlichen Empfänglichkeit 
bewahrt. Die Aufgabe heute iſt eine ähnliche, wenn auch ſchwierigere. 


Wider die materialiftiiche Aufklärung erhebt fi” — unbewußt zu- . 
nächſt — bei vielen, zumal den Jungen, die Sehnjucht nad) dem 
Geiſt der großen Vergangenheit. Fördern wir dieſe Sehnfuht jo 


gut immer wir e3 fünnen. R 
Aber noch in einer anderen Hinficht gibt uns die Erregung 


unferer Tage einen wichtigen Winf. Mit einemmal ift das Ver ; 
langen nach „Führern“ aufgetaucht. Man denft dabei nicht an 


irgendwelche amtliche Autorität, auch nicht an Größen der Ver: 


gangenheit, wie fie in den legten Dezennien mehrfach) als „Erzieher 
das Wort erhielten. Man denft — dem blöden Dogma von der 
allgemeinen Gleichheit zum Troß — an überragende ftarke Per: 
lönlichfeiten, denen man fich ohne jeden äußeren Zwang innerih 
fügen muß. Mean will Träger des Geiftes, denen man fich untere 


werfen muß. Mit anderen Worten, um lebendige Autoritäten 


handelt es fi, um Führer, die führen und nicht nur fommandieren, 


um Anregungen, die nicht nur belehren, Sondern auch bewegen. 


tetzzten Zuſammenhänge ſamt dem ahnenden Willen, wie fie durch⸗ 

Zuſetzen ſeien. Indem man ſich aber dann unwillkürlich an den 
Geiſt der Vergangenheit hilfeſuchend wendet, geſchieht es nur zu 
leicht, daß man über lauter Analyfieren und Kritiſieren das Beſte 
in jenem Geiſt überhört oder es als nicht mehr zeitgemäß beiſeite 
ſchiebt. Aber auch die treuefte Reproduktion macht noch nicht der 
produftive Kraft des Reproduzierten teilhaftig. So wird verhütet, = 
daß man einfach zurücdgeht, irgendwie muß ein Eigenes geichaffen 
werden. Der Zug der Beit zu dem Sdealismus unferer großen 
Denker und zu dem Geift der Höhepunkte unferer Gefchichte muß 
hiernach ernfthaft beachtet werden. Schon einmal hat die Romantif 
die gebildeten Kreiſe unſeres Volkes vor dem Berfinfen in Ratio 





# 


Aber alles das, was fo an lebendiger Geiſtigkeit unter ung 


entfteht, muß gefammelt und mit Bewußtfein in weitere Kreiſe 
geleitet werden. Die Dürre auf den Ackern iſt groß und fie wird 
bald noch größer werden. Da find Rinnfale zu graben, damit die 
Waſſer des Iebendigen Geiftes aus den Quellen auf die der 
jtrömen. Und wieder begegnen ung Anſätze dazu bei der Jugend, 
wenn fte fich zu Gruppen zufammenfchließt und dabei das Bee 









Der neue bealiemu. 


3 kreis hinaus zu üben. Das Geſunde dabei iſt, daß derartiges nicht 


3 unternommen wird auf Grund Faufaler Berechnungen und in der 
Abſicht Dies oder das zu „machen“, fondern es ift ein Zeugnis des 


Lebens, dag nicht anders kann als fich auszubreiten und wirkjam 


zu werden. Auch wo die Ziele einander zunächft widerfpredhen, 


Toll man dies geiltige Leben hochachten, denn es erhebt die Seelen 





aus dem materialiftifchen Genußleben oder dem öden Nahiprefen 
überkommener Formeln und Lehren. Es ift das, was wirmr 
; allem brauchen, felbftwachfendes geiftiges Leben. — Es gibt untrund | 
doch Schon mannigfache Zentren eines ſich verjüngenden Jdealiemus. 


Man denke etwa an den fich wieder ftärfer vegenden Altidealis- 
mus der PBhilofophie oder an den Neuidealismus, wie er im 


Zufammenhang mit jozialen Ideen, wenn auch vielfach noch wenig 


geklärt, fic) bemerkbar macht. Oder man vergegenwärtige fi das 
_ immer lebhaftere Auftreten eines Neunationaligmus in ziem- 


N 


lich weiten Schichten unferer Jugend. Das alles joll mit Glauben 
und Hoffnung angejehen werden. Es tut nicht?, wenn einjtweilen Ra 


die Gegenfäge noch jchroff aufeinanderprallen, auch Schlag und 


ET VE 


- Stoß können Lebenskraft auslöfen. Man „lernt“ nicht nur von 
den Gegnern, fondern ihr Leben ſteckt auch an. Nur eine Bes 
rührung ift unfruchtbar, die gewaltjame Unterdrüdung und die 


feige Verdächtigung. Wer fie ausübt, ftärft in der Regel den 
- Gegner und wird felbft dabei nicht ftark. Aber leider greifen aud) 


die Neuen wieder zu diejen alten Mitteln, während doch jhon Luther 
gewußt hat, daß man wider einen Geift nicht mit dem. Schwert 
hauen kann. — 


Auch das Chriſtentum kann nicht umhin zu allen dieſen und — 


‚ähnlichen Verſuchen poſitiv Stellung zu nehmen. Soll es in der 


wreltgeſchichtlichen Krife als weltgefchichtliche Kraft fich offenbaren, 


ſo muß es als lebenſchaffender Geift in Tätigkeit treten. Das Chriften- — 
uum iſt Erlöſungsreligion und es übt als ſolche fortgeſetzt ſeine 
Tutigkeit an ungezählten Einzelſeelen aus. Aber es handelt ſich um 

"mehr. Das Chriſtentum muß wieder eine volkstümliche geiftige 


Macht unter und werden. Es muß ald Strömung in die breiten 


Maſſen des Volkes eindringen und fie in Bewegung ſetzen, 8 muß 


hellen Schein des Geiftes geben zu einer Zeit, da ber Abend herein 








ftreben lebhaft wird Wirkungen auch über den eigenen Standes ⸗ — 
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dunkelt in unfer Volksleben. Unfere Zeit braucht das Chriftentume | 
nicht nur als eine „Anweifung zum: feligen Leben“ für müde Einzel- 
feelen, fondern zur Konzentrierung des gejamten geiftigen Lebens 
Der Geift, den Wiſſenſchaft und Kunft fchaffen, bleibt wurzellos 
im Leben der Völker ohne die Religion. Aber diefe Aufgabe läßt: 
fid) nur in Angriff nehmen, wenn man die ganze gegenwärtige Lage: 
überfchaut und innerhalb ihrer feine Ziele beftimmt. Nicht nur 
einige Menfchen für den Himmel vorzubereiten ift die Aufgabe. 
jondern ein himmliſches Leben heiligen Geiftes zu einem beftimmenden: 
Faktor des Erdenlebend zu machen. Wer fi) an diefer Aufgabe 
beteiligen will, muß wifjen und miterleben, was den Menfchen heute 
fehlt und muß dieſem Bedarf gegenüber die Kraft ber Religion: 
zu bezeugen verftehen. Das heißt nicht, daß man eine neue Religion: 
erfinden joll nach Maßgabe der Bedürfniffe von heute und geftert,. 
jondern daß man dag ewige Leben der Religion, nach dem die 
Seelen fich defto mehr jehnen, je weniger fie davon haben, lebendig 
und verftändlich den Seelen zuführt. Nur wenn die Menfchen die- 
innere Notwendigfeit der Religion wieder fühlen, werden: | 
fie fie aufnehmen und fie dadurch zu einer Lebensmadht des 
Volkes machen. Hier hat jedes Volk feine befondere Aufgabe je: 
nach feinem gejchichtlichen Erbe und den gegenwärtigen konkreten 
Verhältnifjen, fo fehr die Aufgabe für alle Völker eine gemeinfame ift. 
Aber der chriftliche Geift, der allein imftande ift Haß und: 
Lüge, Egoismus und Materialismug, die die Völker Europas trennen,. 
zu überwinden, Tann nur dann fi) als eine allgemeine Segens⸗ 
macht erweiſen, wenn er von den einzelnen Völkern in ihrer be⸗ 
ſonderen Weiſe aufgenommen und bewährt wird. So wenig ſich 
die Aufgabe des Chriſtentums in der Herſtellung einer nationalen 
Kultur erichöpft, jo wenig kann es feine Aufgabe erfüllen ohne die 
nationale Kultur zu reinigen und zu heben. Wenn es aber- 
jo bei den Völkern wirffam wird, dann wird es zu einer inter= 
nationalen Macht, denn nur wer felbft etwas ift, fann anderen: 
etwas werden. Hierin ift aber auch enthalten, daf das Chriftentum ſeine 
Aufgabe an den einzenen Völkern wird löſen müffen unter Berüd-: 
fichtigung der fonftigen geiftigen Kräfte in dem Volke und in Ver- 
bindung mit ihnen. Auch für die Konfeſſionskirchen ergibt ſich 
hier ein weites Feld gemeinſamen Wirkens, bei dem es für feine Kon- 
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feffton eine Schande iſt, das Gute anzuerkennen und nachzuahmen, 
das die andere leiftet. Gerade die Innere Miffion lehrt ung die 
Möglichkeit und Wirklichkeit eines derartigen Zuſammenwirkens 
der Konfeffionen fennen und verftehen. Die furchtbare Not und die 
ungeheure Aufgabe, die ihr gegenüber Kirche und Welt erwachſen ift, 
Yehrt die Mitarbeit aller Kreiſe juchen, die dieſer Not entgegen- 
wirken. Die evangelifche Kirche Deutichlands hat in der erften 
Hälfte des vorigen Jahrhundert? den Kontakt mit weiten Kreifen 
der Hochbildung verloren, fie ift in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts bei einer großen Menge der Arbeiterjchaft um Einfluß 
und Geltung gekommen. Daher ift die Erfüllung der Aufgabe, die 
ihr die neuefte Wendung unferer deutichen Geichichte ftellt, jo 
Schwierig. Aber diefe Aufgabe muß erfüllt werden. Das erfennen 
wir täglich mit fteigender Klarheit. Die Kirche joll wieder ein⸗ 
bringen, was fie an Einfluß eingebüßt hat. Gelingt das nicht, 
fo ift nicht nur fie, fondern auch unfer Volk verloren. 

Wir haben von dem Chriftentum und feiner religiöfen Kraft 
geredet. Es wird gut fein, fich jegt mit einigen Sätzen darüber 
zu verftändigen, inwiefern denn das Chriftentum für uns in der 
heutigen Lage eine erlöfende Kraft werden Tann. Wir müffen ganz 
furz von dem Wefen des Chriftentums reden. Wenn man von 
dem Standpunkt des ſeeliſchen Erlebens her das Chriftentum anfieht, 
fo ift 8 Glaube und Liebe. Wenn man es von dem Standort 
des göttlichen Wirkens her betrachtet, jo ift es die erlöfende Herr- 
ſchaft Gottes, die die Menjchheit zum Ziel des Reiches Gottes 
feitet. Wenn man endlich) daran denkt, wovon der Menſch erlöft 
wird, fo ift das Chriftentum die Überwindung des böfen oder 
egoiftiihen Willens jamt dem fich hieran ſchließenden Bewußtſein, 
daß Gott troß der Sünde für den Sünder fein will. Gott ift der 
abſolute Geift oder der allwirkſame Wille. Dieſer Geiftwille erjchließt 
fich in den erfchaffenen Geiftern. Indem diefe ala Geifter ſich ſelbſt 
beftimmende Willen find, vermögen fie dem abfoluten Geift Wider- 
ftand zu leiften. Aber dadurch verftoßen fie gegen die Grundrichtung 
de3 Geiftes und Follidieren hierdurch zugleich mit der Weltordnung. 
& führt der böfe Wille zum Übel. Sofern e3 nun böje dem übel 
unterliegende Geifter find, in denen ſich der Gottesgeift jo erjchließt, 
daß er ihr Wollen zugleich feinem Wollen unterwirft, ift die Offen- 
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boarung der göttlichen Herrſchaft, wie fie durch Chriftus in der 
Welt wirkffam wird, zugleih Erlöfung des Menfchengejchlechtes. 
Die innere Hinnahme oder Empfindung diefer erlöfenden Gottes 
herrichaft ift der Glaube. Sofern aber die Gottesherrfchaft den 
menſchlichen Willen in der Richtung auf das göttliche Ziel, das ift 


die Erlöjung des Menjchengefchlechtes oder das Gottesreich, be— 


ſtimmt, fommt der Menſch zu dem guten oder ſozialen Willen, 
nämlich den anderen Menjchen zu dienen und fie an das von Gott 


gewollte Ziel zu führen. Dies gute Wollen ift die Liebe. Wie 


‚Gott den Menfchen liebt, indem er feine Geiftigfeit befreit und in 3 
willentliche Bewegung ſetzt, jo liebt der Menfch den Mitmenjchen, 






indem er ihm jene von Gott gewirkte Geiftigfeit zu vermitteln 


trachtet. Damit ift aber nicht nur eine rein religiöfe Einwirkung 


gegeben, jondern auch der foziale Wille zu einer Geftaltung aller 


Verhältniffe in der Nichtung auf die Erreichung und Behauptung 
jenes Zieles durch die Mitmenfchen. 


Ich habe diefe Zufammenfaffung der Hriftlichen Grundgedanfen 


nicht aus Pedanterie vorgetragen und ic) habe fie erft recht nicht 
ad hoc aufgeftellt. Ich möchte nur an einem tunlichft allgemein 
gehaltenen Gedanfenrahmen Far machen, an welchen Punkten die 


Hriftlichen Zdeen zu den Problemen der gegenwärtigen Kriſis Be 


ziehung gewinnen müſſen. Es find folgende: 1. Die höchſte und 
‚allumfafjende Beziehung des Lebens befteht in der rein geiftigen 


Gemeinjchaft mit dem abjoluten Geift. 2. Das gefamte Gefchehen 


unterfteht der Leitung diefes dem Menfchen vertrauten Geijtes. 


-3. Der Menſch hat neben der Anlage zu einem guten Willen einen 
böfen egoiftiichen Willen. 4. Der Egoismus verftridt in eine end» 
loſe Reihe von Übeln. 5. Gott befreit von dem Egoismus wie 


von dem Übel vermöge feines gütigen Willens. 6. Glaube ift E 
‚Erleben Gottes und damit Befreiung von der Herrfchaft der Welt, 


7. Liebe ift Sozialismus oder ein Leben für die anderen. — Es 


braucht nun nicht mehr im einzelnen gezeigt zu werben, wie diefe 
“Gedanken, die allefamt auf einem rein geiftigen Erleben beruhen, 
den praftiichen Materialismug ebenfo wie den unfozialen Egoismus 
‚aufheben, wie die Furcht vor der Welt und ihren Übeln ſchwindet, 
wie das Leben zu höchſter Geiſtigkeit erhoben und zugleich auf einen 
freudigen und willigen Dienſt an den Menſchen eingeſtellt wird 
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Das iſt e 


muß jedes Zeitalter je nach der Stufe der wirtſchaftlichen Ent— 


ERTEILEN 


roftlofe Wille zur Tat in das Leben herein, der durch alle Hem- 
mungen de3 Haffes und des Egoismus nicht gebrochen werden Tann, 
denn der Geift ſelbſt ift fein Grund und feine Kraft. Gewißheit 


amd Sicherheit Hinfichtlic) des Sieges des Guten und frohe Mit- 
arbeit hieran, Ehrfurcht vor Gottes Schiungen und Fügungen 
und die innere Bereitfhaft ihm auch in diefen Formen zu dienen 
— das iftes. Ein heiliger Optimismus, ein freies Ethos 
und ein jozialer Aktivismus ſchaffen in wechjelfeitiger Ber 


ziehung einen neuen großen Stil geiftigen Lebens, ber 
doch fo einfach, ift, daß auch die Armen und Geringen ihn in ſich 
zu geftalten vermögen. So ift das Chriftentum die erhabenite 
Form des reinen Lebens des Geiſtes und als folche fähig die 


Mächte des Böfen und Unreimen nicht nur äußerlich zu bannen, 


Sondern innerlich - vermöge des eigenen Wollens der Perjünlichkeit 


zu überwinden. Es ift das praftifche Widerjpiel Des Materialis⸗ 
mus und ſeines unſozialiſierten oder ſozialiſierten Egoismus, des 


innervölkiſchen und des internationalen Haſſes mit ſeiner Lüge. 


Es kann nicht zweifelhaft fein, daß das Heilmittel, deffen das 


heutige Europa bedarf, fo ausfehen muß. Aber „wir tragen dieſen 
Schatz in irdenen Gefäßen"! Das hemmt feine Anerkennung. Und 
manche, die fich feiner rühmen, erwerben durch ihr Denken und 
Wirken feinen feinen Ruhm. Das macht ihn vielen verdächtig. 
Die Welt, die fie zu befämpfen vorgeben, ift vielen der wahre Gott, 
darum wird ihr Gott durch fie oft zum Spott. Es ift die große 


- Tragödie der Kirchengeſchichte oder ber verweltlichten Kirche, die 





D 3 aber gerade, was die kranke Welt braucht, um wieder. we 
Mut und guten Willen zu gewinnen. Hier wird der fhlehte 
; egoiftiiche Individualismus verurteilt und unterworfen. Hier wird 
ein reiner. Sozialismus zur felbftgewollten Pflicht erhoben, ohne 
natürlich ein beftimmtes Wirtſchaftsſyſtem vorzufchreiben, denn dies 


wicklung fich bilden. Hier wird das ganze Leben aus dem Gift 
und für den Geift geführt. Ein wunderbarer Friede breitet eh 
- dadurch in reinem Optimismus über das Leben aus und unter 
der Wucht des eigenen unmittelbaren Erlebens und Wollen brechen 
alle kleinlichen rationalen Bedenken und Zweifel zujammen. Aber 
zugleich mit diefem Frieden kommt Pflicht und Sollen, fommt der 
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vor uns auffteigt. Auch unfer Zeitalter wird fie durchringen müfjen... 
Ohne eine Gemeinjchaft der Chriftusgläubigen oder eine Kirche ift 
das Chriftentum als geftaltendes Weltprinzip undenkbar. Aber. 
feine Kirche ift ohne irrende und fehlende Glieder denkbar. 

Dies ift das erfte, worauf wir unſer Augenmerk richten müfjen.. 
Unfere Kirche fteht nicht da wie ein gewappneter Ritter des heiligen 
Geiftes, bereit in den Kampf wider den Drachen zu ziehen. Der 
Helm ift geborften, die Rüftung ift ſchadhaft, die Waffen find ftumpf.. 
Sch brauche das Bild nicht zu deuten. Aber was foll nun 
gejhehen? Kein Menjch beginnt etwas Großes ohne Selbſt— 
befinnung und ohne einen inneren Ruck. Es ift mit den Gemein- S 
Ichaften nicht anders. Das erfte, weſſen wir bedürfen, ift, daß die 
Chriftenheit felbit in fich geht und ein neues Leben beginnt. In 
der Kirche jelbft muß zuerft der Bußruf erklingen, hart, klar, unbeug- 
jam, erläutert an dem, wozu die Chriftenheit heute verpflichtet ift. 
In ihr muß der heilige Ernft wieder aufleben, in ihr muß Glauben 
wieder empfunden und Liebe wieder gewollt werden. Es ift nicht genug, 
daran, daß man das Chriftentum wie etwas Selbftverftändliches: 
anfieht, es muß innerlich neuerworben werden. Es hilft nichts, 
daß man den Glauben und die Liebe denken und fordern Tann, fie 
müfjen in Angft und Not über den in den Seelen fo unausrottbar 
fräftigen Sündenegoismus und in heiligem Erleben empfunden und: 
gewollt werden. Wir brauchen eine Zeit innerer Erfhütterung 
in: der Chriftenheit felbft, eine Befehrungsperiode. Das ift das. 
erfte, wenn die Kirche fähig fein ſoll das zu leiften, was die Zeit: 
von dem Chriftentum verlangt. Wir haben zu wenig Zeugen, dag 
heißt Menjchen, die von Selbfterlebtem reden. Mehr Buße, mehr: 
Ernft, mehr Realität inneren Lebens tut ung not. „Das Gericht 
muß anheben an dem Haufe Gottes." Der Anſchluß an die 
Öffentliche Meinung, das Einhalten alter guter Traditionen tut es 
heute nicht mehr. Das neue Leben großen Stiles, von dem wir: 
Ipradhen, muß irgendwo angehen. Wo anders fünnte dag geſchehen 
als bei denen, die mit Bewußtſein ſich zur Kirche halten? 

Soll nun aber die innere Kraft in weitere Kreiſe geleitet und aus⸗ 
genützt werden, jo bedarf es einer feſten firhlichen DOrganifation, 
die weit genug blickt, um die Ziele, die der Kirche heute gefteckt 
find, zu erkennen und die über genügende Energie verfügt, um fie 
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durchzufeßen. Dazu gehört aber, daß die kirchlichen Parteien ſich 
in bezug auf dieje Ziele verfiehen und nicht durch allerhand Quer- 
treibereien die Arbeit, auf die alles ankommt, hemmen. Sodann 
aber, daß die leitenden Stellen in der Kirche genug Autorität be- 
figen, um eine einheitliche Arbeit in der Kirche durchzuſetzen. Das— 
jelbe gilt von dem Pfarramt, aud) ihm wäre ein Zuwachs an 
Autorität zu wünſchen. Man foll dem einzelnen Pfarrer mehr 
Freiheit lafjen als bisher, feine Arbeit je nad) der Lage feiner Ge- 
meinde und nad) der Befonderheit feiner Gaben auszuführen. Aber 
man fol in den Pfarrern auc) eine einheitliche Grundrichtung zu 
erwecken verfuchen, damit Eonzentrierte Arbeit geſchieht. Auch‘ die 
Annere Miffion wird, unbefchadet ihrer Freiheit, ſich dieſer 
Grundrichtung mit ihrer Arbeit einfügen müfjen oder auch helfen 
“ müffen fie zu finden und an ihr feitzuhalten. 
Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die Arbeit der Kirche ſich zunächſt 
ihrer treuen Glieder verfichert, um dann ſich weiteren Kreijen zus 
zuwenden, oder die, welche ihr verloren find oder in Gefahr ftehen 
verloren zu gehen, wiederzugewinnen. Dabei ift es natürlich) und 
macht fich ja ganz von jelbft, daß man der neuen Beit Rechnung 
trägt. So jprechen etwa die neuen Berfaflungsentwürfe mit Vor— 
fiebe von der „Volkskirche“ oder e3 ift immer wieder von den 
„Jozialen Aufgaben“ der Kirche die Rede. Beides ift felbftverjtänd- 
lich und brauchte daher kaum jo jehr hervorgehoben zu werden, 
da das nur den Eindrud hervorbringt, als würde dadurd) etwas 
Neues in den Kreis der Firchlichen Gedanken eingeführt. Ebenſo 
ift in der Apologetit bisweilen ein Ton zu jpüren, al? hätte das 
Shriftentum weiter nicht zu tun als die modernen Gedanken an— 
zunehmen oder ihnen vielleicht bloß eine Spige anzufügen. Auch 
hierin, jo gut gemeint e& ift, liegt eine Gefahr, denn es entjpricht 
nicht der Wahrheit und es dient nicht dazu dem Volk ein Bewußt- 
fein von der eigenartigen Erlöfungsfraft des Chriftentums zu geben. 
Derartige Anfnüpfungen an gegebene Bedürfniffe und Ges 
danken find natürlich ganz berechtigt und man hat nie ohne fie 
gepredigt oder Apologetif getrieben. Aber freilich, mehr als eine 
erfte Anknüpfung ift hiermit nicht erreicht und nicht jelten ift die 
Anfnüpfung zu ſchwach und reißt bald ab, weil fie nicht in das 
Innere des Menſchen hinabreiht. Die Seelen juchen im Chriften- 
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tum nicht das, was fie fchon haben, fondern das, was ihnen fehlt 
und das Chriftentum will nicht ein Wegweifer mehr auf der Straße 
de3 Alltags jein, jondern es will einen neuen Weg bauen. Er 
will nicht nur den inneren Beſitz des Menjchen mehren, fondern 
ihn ändern. Gerade heute, wo eine verkehrte Grundrichtung in 
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dem Volk um fich greift, ift mit der bloßen Anfnüpfung an den 
vorhandenen Beſitz noch nicht viel erreicht, Allerdings, fo. lange 
es fi) nur ‚um die Stellungnahme der Kriftlihen Liebes- 
tätigfeit zu den neuerdings jo lebhaft betriebenen ftaatlihen 


und kommunalen Wohlfahrtseinrichtungen handelt, wird die An— 
fnüpfung den richtigen Weg zur Verftändigung und gemeinfamen 


Nr 


Arbeit eröffnen. Aber anders als in diefer Tatmilfion ſteht es — 


doch in der Wortmiſſion. 


Wir denken dabei an die Apologetik und die Evangeliſtik, deren 
wir in der nächſten Zeit beſonders bedürfen werden. Apologie heißt 
Verteidigung und nicht ſelten betreibt man fie nur in dieſem Sinn. 
Das Chriftentum fit auf der Anklagebank und der Apologet plädiert 


vor dem Forum der Vernunft auf Freiſprechung. Diefe Form ift faft 


immer wirkungslos, nicht anders als die ebenfalls beliebte fchiedlih- 
friedliche Trennung von Religion und Welterfennen. Bei der praftifchen 
Apologetif handelt e3 fi immer um Angriff und um fofortige 


Bejegung des feindlichen Bodens. Auch wenn es taktiſch und auch 


moraliſch richtig iſt, zunächſt das Streben und gewiſſe Wahrheite- 
momente bei dem Gegner anzuerkennen, muß doch von Anfang an 


ein ganz beftimmter Punkt für den Angriff in das Auge gefaßt 


werben. Nicht zu vielerlei darf es fein, weil daS den Hörer nur 
verwirrt und die vielen Gefichtspunfte einander im Licht ftehen. 


Iſt diefer Punkt als unvernünftig und ſeeliſch unzureichend er 
wieſen, dann ift jofort nicht etwa ein chriftliches , Syſtem“, fondern 


die entgegengefeßte konkrete hriftliche Anſchauung als logiſch une 
angreifbar und als das Herz befriedigend vorzubringen. Dabei 


ſoll immer das Gewiſſen des Hörers bewegt werden, eine künftige 
Entſcheidung oder Betätigung der momentan vielleicht ſchon ſich 
bildenden Entſcheidung iſt unter Berufung auf das Gewiſſen zu 


fordern. So wäre etwa der Materialismus als theoretiſche und 


praktiſche Anſchauung anzugreiſen und ihm die Herrſchaft des gött⸗ 


lichen Geiſtes und die geiſtige Höhe der Frömmigkeit entgegen= 
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s fielen.  Dier dem den Sozialismus — menfcfichen — 
Egoismus müßte die chriſtliche Liebe gegenübertreten, etwa durch 
Beiſpiele aus der Liebesarbeit aller Zeiten veranſchaulicht. Alle 
Gegenſätze des Tages können irgendwie bei dieſer Apologetik mit— 
herangezogen werden. Dabei darf zumal dem Mindergebildeten 
gegenüber nie vergefjen werden, wie feft er an jeine Meinungen ad 
an abjolute Wahrheiten glaubt, man behandle diefe Schwachen mit: 

& menſchlicher Zartheit und Schonung. 








Faſt größer noch find die Aufgaben der Evangelij ation in. N 


i | unferen Tagen. Hier handelt e3 fich in erfter Linie nicht um in- 
 telleftuelle Zweifel, fondern um Verfehrtheit des Willens oder auch 
- Willenglofigfeit. Man wird heute gut tun bei diefer Arbeit als: 
Ausgangspunkt nicht ein äfthetifch metaphufiiches Bedürfnis nach 

Bereinigung mit dem Unendlichen zu wählen, wie Schleiermacher 
es in feinen „Reden“ tat. Vielmehr dürfte es ſich empfehlen das 


- religiöfe Bedürfnis in enger Beziehung zu dem fittlichen Leben an=- 


Zufaſſen. Die innere Leere und Unreinheit jowie die fittliche Uns 
- Fruchtbarkeit des Wirkens bedrüdt viele. Man zeige, woher der 
Druck mit innerer Notwendigkeit ſtammt und wie er abgejchüttelt 
. werden fann. Praktiſche Seelenfunde foll den Evangeliften bei. 
feinen Ausführungen leiten. Bei der Sünde wie bei der Erneue— 


tung ift es nicht mit bloßen Behauptungen oder fentimentalen Er ⸗ 


regungen des Gefühls getan. Es muß in eingehender pſycholo⸗ 
giſcher Analyſe, die dem Hörer ſofort das eigene Erleben vergegen⸗ 
wärtigt, der eine wie der andere Weg geſchildert werden. Nur jo: 
- Lommt der Menſch von heute dazu, daß er wirklich verfteht, wad 
er zu meiden und was er zu erftreben hat und wie beides ihm 





müöglich wird. Das Wirken des heiligen Geiftes muß feiner und 


doch Fonfreter gezeichnet werden als die Tradition es häufig an. 
die Hand gibt: Von ausführlicheren apologetifhen Erörterungen 
tut man gut dabei abzufehen, fie fünnen dem im Willen ergriffenen 
Menſchen leicht zum Anlaß werden, die innere Spannung in 
theoretiſche Gedanken aufzulöfen. Ebenſo joll man feineren dogma— 
uiſchen Erörterungen oder Zufpigungen auf allerhand theologijche 
Lehrgegenſätze aus dem Wege gehen, fie find nur für Die fruchtbar, 
die das Eine, das not tut, ergriffen haben, die übrigen werden 
leicht nur davon abgezogen. Im übrigen aber fei der Evangelift 
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nicht zu ängftlih. Er muß Har fein darüber, worauf er hinaus 
will, aber er muß auch bereit fein dem Walten des Geiftes in fich 
Raum zu geben. Es fünnen ihm die eindrudsvollften Wendungen 


in der großen Erfehütterung fommen, die der Geift in den Hörern 
und in ihm felbft hervorruft. Aber darüber darf nie zurücdtreten, - 


daß jeder Hörer eine verftändliche Anweifung darüber, was er nun 
zu tun bat, mit fi) nimmt. Der Hörer muß zu der Frage: „was 
follen ‚wir tun?“ gebracht werden, aber auch eine eindeutige Ant- 
wort auf diefe Frage empfangen, wie es ſchon in der erften großen 
chriſtlichen Rede des Petrus zu Pfingften gejchieht. 


* 


Wir können natürlich Hier nicht über die Fülle praftifcher Auf- 


gaben der Gemeinden handeln. Nur eines ſei noch hervorgehoben. 
Mit Recht wird überall Heute die foziale Aufgabe der Kirche be- 
tont. Diefe Aufgabe beichränft fih nicht bloß auf Armenpflege 
und Wohltätigfeit, jondern fie fol fich auch als förderndes Inter— 
ejle an den mannigfachen fozialen Beftrebungen, wie etwa der 

Hriftlichen Arbeiterbewegung, fundtun. Nicht um äußere Hilfe 
Handelt es fich dabei, fondern um ſorgſame religiöfe Pflege des 
fittlichen Geiftes derartiger Verbände. Um was die Führer bitten, 
daß ihnen Hilfe zuteil werde, damit fie den fittlichen Idealismus 
ihrer Bewegungen erhalten können und diefe nicht auch in den 
praktiſchen Materialismus Hinabfinfen — das ift zurzeit eine 
dringende Aufgabe der evangelifchen Kirche. Sie nehme fich Hierin 
nur die fatholifche Kirche zum Vorbild. 

Aber aud) zur Befferung der materiellen Lage foll die 
Kirche nicht müde werden aufzurufen. Sie hat für die Arbeiterjchaft 
jeinerzeit tapfer mitgefämpft. Diefe ift heute dank ihrer Organi- 
jationen in der Lage für fich felbft einzutreten. Die „Minder⸗ 
bemittelten“, von denen heute in der Preſſe und in dem Parla⸗ 
ment häufig die Rede iſt, ſind keineswegs zunächſt in den Kreiſen 
der Arbeiterſchaft zu ſuchen, wie man nach alter Gewohnheit leicht 
annimmt. Die größte Not iſt bei den kleinen Rentnern, zumal 
wenn ſie alt ſind, und dann in den verſchiedenſten Kreiſen der 
Beamtenſchaft vorhanden. Dieſe Not iſt aber eine ſchwere Gefahr 
für den Staat und für die nationale Kultur, für den Geiſt Deutſch— 
lands. Es ſind unerträgliche Zuſtände, wenn die akademiſch Ge- 


bildeten um ihren äußeren Lebensunterhalt tagtäglich zu ringen 





Haben. geben Luxus iſt längſt in dieſen Greifen geſchwunden. 
Aber ſelbſt zu den dringendſten Bedürfniffen reichen die Einnahmen 

der Feſtbeſoldeten oft nicht. Es fehlt nicht jelten an der notwen- 
digen Kleidung und an dem täglichen Brot. Die Kinder können 
nicht ihren Anlagen entjprechend ausgebildet werden. Die Mittel 
reihen nicht zu der Anfchaffung der notwendigiten Bücher und 
- Beitfchriften, deren Preis fprunghaft in die Höhe geht. Es fommen - 





Die alrche und de fäglie Rot. u vor Ä 


jest etwa ſchon Fälle vor, daß Gelehrte ihre Möbel verfaufen | 


müfen, um Kohlen für den Winter anfchaffen zu fünnen. Niemand 
redet hiervon. Und doc) ftehen hier Kulturgüter von allgemein- 
fer Bedeutung auf dem Spiel. Eine furchtbare Berftörung der 
Geiftigfeit der Kreife, die vor anderen zu Pflegern des Geiftes be— 
ſtellt find, droht ung zu einer Zeit, in der wir dringender denn je 
der frohen Arbeit des Geiftes bedürfen. Man kann dieſe nationale 
Gefahren kaum übertreiben. Und doc ift fie längft noch nicht in 





ihrer Tragweite verftanden. Die herrfchende politiiche Konftellation — 


beſchränkt ihr Intereſſe auf andere Klaſſen. Wenn die Kirche 
bisher es für ihre heilige Pflicht gehalten hat, in dem Geiſt der 
Liebe dafür öffentlich einzutreten, daß jedem das Seine werde, fo 
ſoll fie auch jegt nicht ſchweigen, fondern bei jeder Gelegenheit ihre 
Stimme ohne alle politischen Hintergedanfen, für die Teile des 
Volkes erheben, welche die joziale Frage heute am bitterften und 
ſchärfſten empfinden. Das ift ihre alte Pflicht, aber die neuen 
Verhältniſſe machen fie wieder zu einer neuen Pflicht. In dem 





Maße als die Kirche derartige neue Aufgaben erfaßt, wird fie in ee 


allen Schichten des Volkes wieder mehr Verftändnig finden. 
Indeſſen, wir müſſen ſchließen. Wir haben die Lage Europas 

vom Standort Deutſchlands her überblickt. Wir verſtehen, was 
28 heißt, daß wir uns in einer weltgeſchichtlichen Kriſis befinden. 
Nicht der Krieg hat fie hervorgebracht, er hat fie nur heraustreten 
i aſſen. Alle die Elemente, welche die Kriſis bedingen, waren ſchon 
"vor dem Kriege am Werk. — Haß, Mißtrauen und Neid trennen 
“die Völker Europa® und die Chriftenheit fängt erft an fich zu 
regen, um das Bewußtjein des einen Leibes Chrijti wieder herzu- 
ftellen. Überall und bejonders bei uns vollzieht ſich mit er— 
ſchreckender Folgerichtigkeit ein Verfinfen in den praktiſchen Mate- 
xrialismus troß alle Geredes von herrlichen neuen a Der 

Seeb erg, Die gegenmärtige Krife in der euro». Geiftestultur. 
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‚Egoismus greift ungezügelt um fi) trog der offiziellen Geltung 
des Sozialismus, die wirtichaftlichen Interefjen Höhlen die Autorität 
des Staates aus. Die Sünde herrſcht ungehemmt und die böjen 
Triebe werden als natürliche Regungen und Zeichen der Freiheit 
verherrlicht. Das ganze Volk ift davon ergriffen und gerade die 
unteren Kreife find Hauptträger dieſes ungeijtigen Geiftes getvorden. 
— Bor und liegen in ſcharfer Zeichnung alle die Symptome nieder- 
gehender Kultur. Das gilt nicht nur von einem Lande, jondern 
es gilt von allen Ländern der europäischen Kulturentwidlung. Die 
urmwüchfige einheitlic) daS Volk durchdringende Geiftigfeit ſchwindet. 
Das Altern unferer Welt macht fich bemerkbar, es fängt an dunfel 
zu werden wie im Herbſt. — Allein daS bedeutet nicht, daß nun 
alles aus ift, jondern e3 bedeutet etwas ganz anderes, nämlich daß 
ung neue und befondere Aufgaben geftellt find. Nicht zur Ruhe, 
fondern zur Tat fol uns diefe Erkenntnis unferer Zage aufrufen. 
Alle Kräfte find zu konzentrieren auf die Rückkehr zu einer Kultur 
des Geiftes, die ja immer noch auf dem Grunde unferer Seelen 
fi regt. Je größer die Not und die innere Unzufriedenheit, defto 
‚mehr wird die Religion der Erlöſung, troß des Teidenschaftlichen 
Widerſtandes, der ihr heute in weiten Kreijen entgegenfpringt, Hilfe 
bringen, nicht nur den einzelnen, jondern- den Völfern, nicht nur 
‚einer neuen Yrömmigfeit, jondern der gefamten Kultur. 

Das war unjer Gedanfengang. Angeficht3 diefer Lage Tann 
man jagen, daß die Kirche niemals feit ihren eriten Zeiten vor 
einer jo bedeutungsvollen und fchwierigen Aufgabe geftanden Hat 
wie heute. Alle geiftigen Kriſen Hat fie im Laufe ihrer Gejchichte 
miterlebt und hat bei ihren Löſungen nicht felten entjcheidend mit- 
gewirkt. Sie hat am Sterbebett der Antife als Seelforgerin ge- 
ftanden, fie hat der neuen europäifchen Welt dann als ftrenge 
Erzieherin und treue Freundin gedient. Wird fie dem Aufgaben- 
komplex, die dieſe Welt als alternde ihr ftellt, gewachien fein? 
Ein guter Teil unferer Zufunftshoffnungen hängt an der Bejahung 
diefer Frage. Möchten unfere Politiker die einjehen lernen. Bor 
allem aber joll die Kirche felbft die neue Aufgabe in ihrer ganzen, 
man fann jagen, tragijchen Größe erfaffen und fih auf ihre Er- 
füllung bereiten. Dazu gehört Erneuerung der Iunerlichfeit des 
Glaubens und der Liebe, fodann eine ftraffe Konzentration des 
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tirhlichen Wirken und endlich eine Neuordnung der chriftlichen 
Gedanfenwelt gemäß den einfachen Grundwahrheiten des Evan— 
geliums und im Hinblid auf den befonderen Bedarf der Welt von 
heute. Das ift es. Mehr Innerlichteit, mehr Kirchlichkeit 
und mehr Zielbewußtjein! Mögen die alten „Parteien“ und 
„Richtungen“ über diefem Drang zu einer neuen weltgejchichtlichen 
Aufgabe ihren leeren Hader — wen außer den „Führern“ inter- 
eifiert er heute noch? — beifeite laſſen und im heiligen Geift fi) 
finden zum großen Wert. 

Während ich diefe Gedanken ordnete, Hang mir immerfort in 
den Ohren Wortlaut und Melodie des Liedes, das zum Schluß 
die Stimmung diefer Rede zuſammenfaſſen möge: 


Wachet auf, ruft ung die Stimme 
der Wächter ſehr Hoch auf der Zinne, 
wach auf du Stadt Jerufalem! 
Mitternacht heißet die Stunde, 

fie rufen ung mit hellem Munde: 
wo feid ihr Eugen Jungfrauen? 
Wohlauf, der Bräutgam kömmt, 
fteht auf, die Lampen nehmt! 
Hallelujah! 

Macht euch bereit 

zu der Hochzeit, 

ihr müfjet ihm entgegengehn! 


—Xo—— 
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Antiſemitismus, Judentum und Kirche. 


1. Für und wider den Antijemitismus. Juden und 
Sudentunm. 
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punkt des Intereſſes weiter Kreiſe gerückt. Mit wach— 4 


Es find nicht nur Bolitifer von Beruf, die fich hieran ; 
>< beteiligen, nicht nur Publiziften, fondern vielfach Iäßt 
ſich beobadıten, daß die Jugend ihre nationale Begeifterung zu 





jender Leidenschaftlichfeit und in zielbewußter Einheit — 
wird über und wider die Juden geredet und gefchrieben. 


einem fchroffen Antifemitismus zufpist. Äußerlich kommt dag 2 
etwa zum Ausdrud duch das Tragen des Hafenfreuzes und die 


ausgefprochene aufreizende Verachtung der Juden im täglichen 
Leben. Auf der anderen Seite wird freilic) immer aufs neue dad 


Judentum verteidigt und gepriefen mit Gründen, die ung allen feit 
Leſſing und der deutſchen Aufklärung geläufig find. Auch breitere 


Schichten des Volkes empfinden es wenigftens bei ihren öffentlichen 


Äußerungen als eine Barbarei, den Juden bon dem Deutjchen zu unter- : 
ſcheiden. Geſchieht es auch nicht immer gern, fo ift man in diefen Kreifen 


doch bereit, in der Politif etwa dem Juden eine führende Stellung 
einzuräumen. Auch die Gleichgültigfeit wider jede Religion erweiſt 


ſich für den Juden als günſtig, ſofern man jetzt der jüdiſchen 


Forderung, genau ebenſogut Deutſcher zu ſein wie jeder andere, 
leichter noch als bisher zuſtimmen kann. Ba 

Bei dieſer Sachlage ift es nicht eben erfreufich, über die 
Judenfrage ein Urteil abgeben zu müffen. Man kann die Sade 
anfangen wie man will, man wird doch hier oder dort anftoßen, 
und dabei wird es faum gelingen, bei dem einen oder dem anderen 
e3 zu einer fachlichen Diskuifion zu bringen. Bielmehr wird von 
hüben wie drüben mit der wortreichen und gedanfenarmen Bered- 
famfeit geantwortet werden, die die unerfchütterlichen Dogmen des 


politijchen Lebens zu begleiten pflegt. Trotzdem habe ih e&8 für 


meine Pflicht gehalten, nachdem ich mehrfach dringend zu einer 
Erörterung. diefer Frage aufgefordert war, mich dieſer Aufgabe 
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nicht zu entziehen. Es ift jelbftverftändlich, daß der, welcher diefe 
WVerantwortung auf ſich nimmt, nicht, wie das wohl im raſchen 
— Privatgeſpräch geſchehen kann, momentanen Empfindungen und 
= Eindrüden Worte leiht, fondern auf Grund forgfältiger Überlegung 
der wirklichen Zuftände und der gegebenen Möglichkeiten jpricht. 
Der bedauerlihe Mangel an politiihem Sinn in unferent 
Volke zeigt ich auch daran, daß die Judenfrage jo oft ohne Kennt- 
nis der Wirklichkeit und ohne Überlegung des Erreichharen bes 
handelt wird. Niemand wird leugnen, daß die erregte Stimmung 
des Hafjes wider einen Beftandteil unferer Bevölkerung in einer 
Zeit, da pofitive Arbeit und energijcher Wiederaufbau unfer aller 
- Aufgabe ift, in hohem Grade bedenklich ift. Und man fann noch 








dazu beitragen wird, die ſchädlichen Einflüffe, die etwa von der 
jüdischen Preffe und der jüdiichen Leitung unferes Theaterweieng 
ausgehen, auf diefem Wege auch nur aus den Kreien der. Sugende 
lichen auszufcheiden. Man fol fich der Begeifterung für vater— 
-Tändifche Sdeale und deutjche Art, die immer lebendiger bei ung 
wird, von Herzen freuen, aber gerade darum mögen alle befonnenen 
Elemente zufehen, daß dieſe Sugendbewegung nicht ausartet in eine 
äußerliche Deutjchtümelei. Das ungepflegte Äußere, der Schiller- 
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Deutichtum noch nicht das geringfte zu tun. Zu Liebe gehört ja 
freilich Haß, aber ob wirklich die Liebe zu dem eigenen Volk nit 
heute zur Ergänzung eines anderen und tiefergehenden Haſſes be 
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werden. Man fünnte leicht die furchtbaren inneren Feinde, die 
uns in Geftalt des Leichtfinng und der Genußſucht, der Habgier 
und der Gemeinheit umgeben, überjehen über dem einen, auf den 
man alle Schuld ablädt und deſſen Bekämpfung zurzeit ‚gerade 
beliebt ift. | — 
Die Gefahr, daß unſer armes Volk noch mehr zerſplittert wird 
als es ohnehin ſchon iſt, kommt dazu. Und weiter iſt es doch 
immer eine Gefahr, offenkundige Ungerechtigkeit in einer Bewegung 
walten zu laſſen. Es ift feine Trage, daß wir unter unjeren 
jüdiſchen Mitbürgern, fie jeien uns nun mehr oder weniger 
ympathiſch, eine große Zahl ernter füttlicher Verfönlichfeiten haben, 





mehr jagen, es erjcheint keineswegs als ficher, daß diefe Erregung 2 


- ragen, die jaloppe Kleidung und Ausdrudsweife haben Doch mit — 


darf als des wider einige tauſend Juden gerichteten, darf bezweifelt — 
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welche dem Vaterland nach beiten Kräften dienen und weiter zu 
dienen willens find, welche die nationale Not diefer Zeit innerlich 
mitempfinden und, um ihr zu fteuern, jederzeit mitzuhelfen bereit 
find. Nicht wenige unter ihnen find wirklich vom Geiſt des 
deutjchen Idealismus oder auch des Chriftentums überwunden und 
juchen den Anſchluß an die nationale Bewegung und befigen auch 
Geſchick und Fähigkeit, fie durch manche Mittel zu fürdern. Jüngſt 
berichteten ung die Zeitungen von einem Verſuch diefer deutjch- 
nationalgefinnten Juden, fich zu vereinigen. Wer hätte demgegen- 
über den Mut, ſolche Berfonen und Kreife von ſich zu ftoßen oder 
ihr Bemühen geringſchätzig als „jüdiſch“ abzutun! Wieviel tüchtige 
und ehrliche Menjchen, die alle Nöte der Zeit mit uns fühlen und 
an ihrem Teil ehrlich für eine befjere Zeit arbeiten, werden dadurch 
gefränft, verärgert und zu umnfruchtbarer Sfolierung verurteilt. 
Aber wenn man von allen fittlichen Bedenken abjehen wollte, ift es 
denn von rein politiichem Standpunft aus Hug, die Juden, die 
bon dem jüdifchen Geift fich löſen wollen, in die Genofjenjchaft 
diejeg Geiſtes zurüdzuftoßen? Durch ein derartiges Verfahren 
erhält man ja nur die kompakte Macht des Judentums und ftärkt 
jeinen Gegenſatz wider die nationale, fittliche und religiöfe Reform, 
die wir alle erftreben. ; 

Man follte nit unterfchiedslos gegen alle Juden als 
jolche fich Tehren, jondern den Gegenſatz und das Hindernis dort fuchen, 
wo fie wirklich liegen. Nicht gegen die einzelnen Perſonen jüdischer 
Herkunft, jondern gegen das Judentum als eine internationale 
Macht, als eine zerfegende geiftige Richtung, als „Ferment der 
Defompofition“, wie es ſchon Mommfen in der antifen Welt wahr- 
zunehmen nicht umhin konnte, follte fich der Widerftand und der 
Kampf richten. Nichts ift in unſerer Frage fo wichtig, als daß 
man fi) von vornherein klar macht, was man eigentlich für ver- 
derblich hält und was man aus unferem Volkskörper ausscheiden 
möchte. Nicht um die Menfchen jüdifcher Herkunft, die entweder 
innerlich zum Deutſchtum oder Chriftentum übergegangen find 
oder Doch fich durchaus des Kampfes wider deutfche Art enthalten, 
kann e3 fich bei diefem Kampfe handeln, fondern nur um dag 
Judentum, das heißt den fremden, Deutjchtum und Chriftentum 
bewußt befämpfenden Geift. Diefe Unterjcheidung ermöglicht es 


— zu — ee und Habgier anleitet, ein Di 
ft nad Blut lechzt und den Geift perfider Rachſucht ei 


ief einflößt. Dieſes Buch werde als Heilige Schrift ver- 
und dadurch die deutſche Jugend moraliſch vergiftet. Wi 
ch viel reiner und edler fei demgegenüber die arijche My ho 
Wotan ſteht höher als Jahweh. Deutſche Art und Alt 
: ament ſtehen in unausgleichbarem Widerſpruch zueinand 
Indem man aber als Chriſt dem Juden gegenüberfteht,. ſieht 
zunächſt noch zu einer poſitiven Stellung zum Neuen Teſtan 
nötigt. Man wird aber dadurch zu ſo törichten Behauptun en 
ebrängt,. wie daß Jeſus ein Arier gewejen jei, und daß jeder 
ve Zuſammenhang zwijchen dem Neuen und dem Alten zeit 
zu leugnen jei. 
Nun wird aber fein wirklich Sachfundiger in Abrede fteller = 
aß derartige gejchichtliche Urteile als bloße Auswüchle des Fana⸗ 
uismus und als leere Erfindungen zu beurteilen find. Es kann daher 


ar nicht fehlen, daß ber geleugnete Zuſammenhang zwilden. = 


iftus und dem Alten Teftament dennoch wieder anı 
c int wird. am ift aber die unentrinnbare Eds daf 
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das ganze hiftorifche Chriftentum zufammenbricht. An feine Stelle: 


‚fi von Menfchen, die doch alles, was wahr, recht, gut und edel 
in unſerem Volke ift, ehrlich erhalten wollen und dabei das 
Fundament alles defjen zerftören und dazu in die für ihre Ziele 






SA 
tritt dann etwa eine mit germanifchem Flitterſtaat aufgepußte 3 
Stimmungsmyſtik, die alles, nur feine Religion ift und fein kann. 
In der Verworrenheit der Ziele und Motive dieſer Tage dient: ER 
jolche „Myſtik“ unter Umftänden dann noch der Förderung der 
dunklen Seiten der menſchlichen Natur, wofür es ja auch nicht 
an Beiſpielen fehlt. a 
Man ſtaunt immer wieder über die Naivität der hiftorischen 
Behauptungen jolcher Kreife, und man erfchriet über den Leichte 







zugänglichen reife unferes Volkes einen Zwieſpalt tragen, von Be: 
deſſen Kraft und Tiefe fie feine Ahnung haben. Ich möchte — 
geradezu ſagen, daß, wenn ein kluger Jude heute den Widerſpruch 


wider das Judentum von innen heraus zerſetzen wollte, er es kaum 


klüger anfangen könnte als ſo, daß er der nationalen deutſchen 
Reformbewegung ein Element einfügte, das ſie ſicher und ſchnell 
ihres chriſtlichen Charakters und eines guten Teiles ihrer Anhänger 
beraubte. Dies Clement wäre eben der vulgäre, Altes wie Neues 3 








Teſtament zerftörende Antifemitismus, — 


BEINE 


Dies ift daS zweite Bedenken, das fich gegen die Heute wieder 
auftretende antifemitiiche Bewegung erhebt. Dieje Bewegung könnte 
in den Konſequenzen der Extremen dazu führen, das Chriftentum 
und die hriftliche Kultur zu zerftören. Dadurch würde aber dem 
zerjegenden Judentum geradezu der Weg geebnet und in die Hände 
gearbeitet werden. Man darf fich hier feinen Zäufchungen hin 
geben, wenn man über die Judenfrage urteilen will, Deshalb 
wollte ich dieſe Gedanken einleitend hervorheben. Wir werden im 
einzelnen- auf fie zurücdfommen. 2 


:2. Gründe des Wiederduffommens des Antifemitismus. : ; 


ELLI LBELLULLLIPLLTTTTITTTTTTTTTTTTTNTTTTTTTETTORTTTTTTETTEEITIETLTENTTTEITITINLENTETTTTTLIIITEEITEEFITTTNTEIIFRFTFFRR ' 
SEN: ift ja an fich verftändlic, daß heute in Deutfchland — 
Se übrigend auch in. anderen Ländern — die Sudenfrage 

3 wieder die Geifter erregt. Die Gründe hierfür find nicht 
ſchwer zu finden. Zunächſt ift am die ungeheure Erregung diejer 
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DTage zu denken. Das Vaterland ift zerbrochen, und fein Sturz 
Se ſcheint definitiv zu fein. Die Sklaverei dringt von allen Seiten 
3 auf uns ein und wird dadurch nicht leichter zu tragen, daß man R 
ums unfere „Freiheit“ rühmt Alle Ideale und geiftigen Güter, 
die wir hatten, werden verhöhnt und in den Staub getreten. Es 


gibt nichts Hohes mehr, nichts Autoritatives und Feſtes Allmählich — 


& wird da das Bedürfnis nach lebenfchaffender Autorität angeſichts 
— der Kraftloſigkeit der ſog. Demokratie in immer mehr Gemütern 
lebendig. Es iſt ein übrigens ſchon ziemlich verbrauchter Fechter⸗ 





 Mniff, wern man diefe innere Not mit der Anklage auf „Reaktion“ — 


oder „undemokratiſche“ Geſinnung meint verdächtigen zu follen. 
Wer die in Betracht kommenden Kreife wirklich kennt, weiß, daß 
derartiges viel feltener ift, als es gewifje Zeitungen verfündigen. . 
Es ift das furchtbare Bewußtfein, zu verfinfen und immer tiefer 
zuu verſinken, troß alles ehrlichen Willens in die Höhe zu fommen, 
woas zumal bei der Jugend zu den Klagen und Anklagen — gewiß 
At aud) mandes an ihnen ungerecht — treibt. In einer folden 
Zeit regt fich die verzweifelte Frage nad) der „Schuld“ in allen. 
Man ſucht unwillfürlich nach den undeutichen Elementen, die ung 
unſer Deutfchtum verderbt haben. So Tommt man zu der Be— 
ſchuldigung der Juden. Niemand wird überjehen, daß auch 
2 hierin wieder eine fchwere Gefahr liegt. Statt Die eigene Schuld 
om erkennen und damit den erften Schritt zu einem inneren Um— 
Schwung zu machen, trachtet man danad), bei anderen die Schuld 


zu finden. Daraus ergibt fich aber feine wirkliche Umfehr, jondeın 


nur ein unfruchtbares Schelten und Drohen, über dem das eigene 
Schuldbewußtſein erftict wird. rg 
Sodann ift das Judentum al eine internationale Strömung 
befannt. In einer Zeit nationaler Selbftbefinnung und Sammlung 
Tiegt e3 ſehr nahe, eine Richtung, die ſtets für den Internationa— 
lismus eingetreten ift, als Gefahr zu empfinden und zu befämpfen. 


Dazu fommt aber endlich, daß in der revolutionären Bewegung 


diefer Tage das Judentum überall eine maßgebende Rolle gejpielt 
hat. Man überlege nur, daß ber Marrismus nach Urfprung und 
Art ein jüdifches Gebilde ift, daß es jüdiſche Propaganda war, 
die in geſchickter Aufmachung die zerjegenden Ideen etwa eines 
Haeckel oder Nietzſche in die breiten Maſſen warf. Man denfe 
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weiter daran, daß in Rußland, Ungarn und München die führenden 
Perfonen bei dem Umfturz Juden waren, und daß überall feit dem 


Umfhwung Juden in unverhältnismäßig großer Zahl an maß- 
gebenden Stellen tätig find. Troß der Erregung und Erbitterung, 
die fid) aus alledem ergibt, wendet die Brefje des Judentums nach 
wie vor in gewohnter Weife und offenkundig doppeltes Maß und 
Gewicht bei Beſprechung völfifcher Dinge an. Sie kann fidy nicht 
genug tun in Berdäcdtigungen und Beichimpfungen der bewußt 
deutjchdenfenden Parteien und Gruppen. Aber fie bricht fofort, 
wenn ein Wort gegen das Judentum gejagt wird, in gellende An- 
Tagen aus über Intoleranz und Inhumanität, iiber KRulturnieder- 
gang und Barbarei. Immer wieder wird e8 ala felbftverftändlich 
- hingeftellt — und die breite Mafje glaubt das, was ihr als felbft- 
verjtändlich geboten wird, befanntlic) immer — daß der Jude 
jeine befondere Art zu behalten berechtigt ift und fein Urteil über 
alle Dinge, auch über die chriftliche Religion und Kirchliche An- 
gelegenheiten, abgeben darf, daß e3 aber eine verdammungsmwiürdige 
Frechheit fei, wenn andere Kreife auch an dem jüdifchen Weſen 
Kritik üben. Die jüdiſche Preſſe erlaubt ſich in jeder Tonart unter 
dem Beifall hirnſchwacher Deutſcher über „Germanen“ und „All⸗ 
deutſche“ zu ſchimpfen und zu höhnen, aber ihr erſcheint ſchon die 


Bezeichnung eines Stammesgenoſſen als „Jude“ unerlaubt und 


tadelnswert. 

Man könnte erſtaunt darüber ſein, daß geübte und erfahrene 
Führer im Streit der Meinungen derartige Unvorſichtigkeiten be— 
gehen und in der Erregung dieſer Tage ſolche Herausforderungen 
und Urteile wagen. Aber die Praxis gibt dieſer Taktik recht. Das 
Judentum hat gerade durch ſolche Angriffe und durch die ſy ſte ma— 
tiſch durchgeführte Verunglimpfung der Gegner bei den 
breiten Maſſen des Volkes das erreicht, was es wollte, Die Mieder- 
holung immer derfelben Urteile, die fich ſtets gleichbleibenden Unter- 
ftellungen und Verdrehungen werden allmählich zum Gemeingut, 
Sie erjcheinen als etwas, was man wiffen muß, und indem man 
ſchon vor dem Leſen weiß, was kommen wird, gewinnt das Gelefene 
den jhügenden Charakter der Selbftverftändlichkeit. So wird dag 
allmählich lächerlich und fchädlich, was von der Beitung fo bes 
zeichnet wird. Der Ungebildete fpricht e8 mit dem Bewußtfein zu 
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mporzufteigen aus, der Gebildele ertfä 







genem Lächeln, es längſt gewußt zu haben. Beide find ſtolz auf — 
hre „freie" und „vernünftige“ Überzeugung, die ihnen doch nur 


on einer gewiſſen Preſſe mit guter Überlegung in immer neun 
Anfägen eingehämmert worden ift. So ift der Zweck erreicht, 
tan begreift e8 nun, daß etwa der Offizier oder der Geiſtliche 
für das allgemeine Bewußtſein allmählich zu lächerlihen oder 
ſchädlichen Erſcheinungen werden. In dieler Weiſe werden neuer ⸗ 
dings alle diejenigen behandelt, die den Mut haben, in dieſer Zeit 
des Niedergangs ſich zu ihren alten Überzeugungen und Idealen 
zu befennen. u 
Unter den Gründen zur Bekämpfung des Judentums möchte 
- man wohl auc) eine Erhebung des religiöfen Empfindens vermuten. 
Aber foviel ich jehe, find Die Kreife, in denen fich die religiöfe Not 
mit ihren Fragen wieder regt, an der antiſemitiſchen Bewegung 
nicht wesentlich beteiligt. Ebenſowenig ift die amtliche Vertretung = 
der Kirche, von ganz wenigen Ausnahmen abgefehen, irgendwie in 
antiſemitiſcher Richtung tätig, wie denn die Kirche als ganze niemals 
iſemitiſche Art gehabt hat, auch nicht im Mittelalter. — 
———— 
x 3. Urſprung und Weſen des Judentums. . 
THHENHERNSEAERERENRNEKREOREENRUHERERNERERRNENEHERAERERE KERN RBNREREHEBUERERURRKRERDRERURUFEREIRUNEE 3 
7 ) Mir reden alſo vom Ju den tum und verſtehen darunter eine 
DD geiltige Richtung. Wie ift diefe Richtung entftanden? 
SEO) Worin befteht ihr Weſen? Sie ift feineswegs identih 
mit der altteftamentlichen Religion. Dagegen hat fie freilich 
mancherlei Beziehungen zu dem fpäteren talmudischen Judentum. 
Das Alte Teftament bildet die Grundlage diefes, aber feine Ideen 
find vielfach umgebildet, einjeitig zugefpigt und verzerrt. Selbft n 
verſtändlich haben die gejchichtlichen Schickſale des jüdiichen Volle 
dieſe Verbildung der altteftamentlihen Religion mit bedingt. 
WVergegenwärtigen wir und einmal in den Hauptzügen die 
Weltanihauung, die fi) auf diefem Wege herausgebildet Hat, 
und fehen wir dann zu, wie dieſe Weltanfchauung in der Übertragung 
auf die heutige Welt, wie fie das moderne Judentum vornimmt, 
ausſieht. — Das Volk Israel ift das von Gott erwählte Boll, 
Gott gab ihm fein Geſetz. Dies ift peinlich genau zu beobahte. 
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Dazu gehört, daß ſich das Gottesvolf von allen Völkern der Welt: 
innerlich abgefondert Hält. Über diefe Völker fühlen feine Söhne 
ſich als Gottesvolf unendlich erhaben. Wenn Israel nah dem 
Geſetz Lebt, empfängt e3 einft herrlichen Lohn, wenn Gott kommt: = 
und ihm die Herrfchaft über alle Völker gibt. Das waren die 
leitenden Gedanken, die einem Volk eingeprägt wurden, das unter # 
- fremden Nationen lebte und von diejen veradhtet wurde. BVerftreut 
über Die ganze Erde und doch erfüllt vom Bewußtſein, eine Einheit 


0.30 bilden und das Gottesvolf zu fein, dem von Rechts wegen alle F 


Güter der Welt gehören — ſo erhielt und breitete ſich das jüdiſche 
Volk aus. Es liegt etwas Großartiges in dem Glauben dieſes 
Volkes an ſeinen Gott, an ſich ſelbſt und an ſeine weltgefchichtlihe 
Miſſion. Dieſer Glaube und dieſe Hoffnung erhebt fich neuerdings % 
wieder zu gejchichtlichen Abfichten in der uns allen befannten 
zioniſtiſchen Bewegung. | —— 
Dieſer ſteht jedoch eine andere Richtung gegenüber, das moderne 
ſogenannte Reformjudentum. Es hat die Einhaltung der Geſetze 
der Väter aufgegeben, denn dieſe Geſetze erſcheinen als peinlich, 
nicht zeitgemäß und etwa nur für eine niedere Kulturſtufe paffend. 
Was ſie wollen, wird heute von der Vernunft in andere Formen. 
gefaßt. Aber trogdem ift auch dem Juden diefer Richtung geblieben 
das Fräftige Bewußtjein der inneren Trennung von allen übrigen 
Völkern fowie der Überlegenheit über fie. Diefe Juden find einer - 
jeits ſtolz darauf, eine Religion und eine Moral zu vertreien, die 3 
ganz vernunftgemäß und fomit jedem vernunftbegabten Wein 
einleuchtend ft, aber andererfeits fühlen fie als die gefchichtlichen x 
Zräger diefer Anschauungen fich als Lichtbringer, die über alle * 
anderen Völker von Anfang an erhaben und nach ewiger Ordnung 
zur Leitung der Welt berufen find. So bleiben Gedanten 
und Urteile der Väter, auch nachdem die religiöfe Begründung der 
Vorzeit aufgegeben ift, in der naiven Überzeugung erhalten, daß 
eigentlich die Welt dem jüdischen Geift gehöre. Man Ipricht nicht 
mehr von Gott, aber man glaubt doch, daß die Logik der Ent- 
wicklung ſchließlich dazu führen wird, daß den vernünftigen Ideen, 
die das Judentum vertritt, ſich die Völker unterwerfen werden. So 
oder ſo, ſchließlich bleibt es immer dabei, daß die Fremden dem aus⸗ 
erwählten Volk als Holzhader und Wafferträger zu dienen haben. 
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man aber weiter die eigentümliche vaffenhafte Beſchaffenheit 
des Judentums hinzunehmen. Es iſt ja eine der merkwürdigſten 
Erſcheinungen der Geſchichte, daß dies unter alle Nationen der 


Zu dieſen mit der Religion zufammenhängenden Tendenzen muß = 


Welt verftreute Volk ſich erhalten hat, und zwar in erftaunliher e: ! 


Reinheit. Wohl haben in fpäterer Zeit Ehen zwifchen den Juden 
und ihren Wirtspölfern ftattgefunden, aber die Juden wurden 







nirgends aufgeſogen von den ſie umgebenden Völkern, weil zwiſchen — — 
dieſen und ihnen eine inſtinktive gegenſeitige Abneigung beitand, 
Sodann aber, weil die ganze religiöje Tendenz des Judentums zur — 


Wahrung der Reinheit feiner Raſſe hintrieb. So iſt überall, vom ; 


Standpunkt der Raffe aus angefehen, das Judentum ein Fremd» 
#örper in den übrigen Nationen geblieben. Während nun aber 
ſonſt einige hunderttaufend Menjchen fremder Herkunft im Leben | 

der großen Nationen gar feine Rolle fpielen, fondern mit in den 
"Strom der gejchichtlichen Entwidlung hineingezogen und in ihm 


2 umgebildet werden, hat der Jude überall jeine befondere Art fonferr = 
viiert und fobald fich irgend die Möglichkeit bot, danach geftrebt, uf 


das Kulturleben feiner Wirtsvölfer Einfluß zu gewinnen. Das 
Judentum hat ſich überall, wo es dazu zugelaſſen wurde, in über- 
xraſchend großer Zahl an dem Geſchäftsleben jeiner Wirtsvölker 
beteiligt. Aber faſt immer hat es fic) dabei auch bemüht, die 
geiſtige Entwiclung in eine ihm verftändliche und genehme Richtung 
zu bringen. Auf dieſe Weiſe bildet es eine greifbare Einheit 


sgemeinfamen Streben, die bei faft allen Völkern einen — 


Einfluß ausübt, der in gar keinem Verhältnis zu der Zahl der 
jüüüdiſchen Einwohner ſteht. kr 
2 Diefe Stellung bedarf der Erklärung. Ohne Zweifel gibt und 

die Geſchichte wichtige Anhaltspunkte, fie zu veritehen. Das Ghetto 


md die innere Klaft de Glaubens haben Juden und Chriften — 


getrennt. Zugleich neigte der Jude zu allen Beiten leicht zu dem 
Bewußtſein verfolgt zu werden. Dies Bewußtiein war um 
fo ftärfer, als ihm die in Jahrtaufenden eingerourzelte Überzeugung 
-entgegenftand, nad) Gottes Ordnung zur Beherrichung der Welt 
beftimmt zu fein. Man ftand innerlich fremd und falt den anderen 
Völkern gegenüber. Der innere Trieb, in ihre Geſchichte einzugehen, 
bon ihrem Leben fich ergreifen zu lafien, fehlte immer. Wohl war 


FR 
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der Jude ftetS bereit, fich die Bildung und die Rulturgüter feiner 
‚Wirte anzueignen, aber daraus ging feine Lebensgemeinſchaft hervor. 
Er nahm, was er brauchte, ohne fich zu Dank oder Dienft dem 
Geber gegenüber verpflichtet zu fühlen. Und warum auch, gehörte 
ihm doc) eigentlich alles nach, Gottes Ordnung. Dazu kam die eigen- 
tümliche Neigung, fi unter allen Umftänden als den Leidenden, 
Gekränkten und Zurüdgefegten zu fühlen, die jede Förderung dur 
das Volk, unter dem man lebte, wie eine Wiedergutmahung an— 
zunehmen lehrte. Man erinnere fi) nur daran, wie ſchon einft 
in Agypten Israel bei dem Auszug die Eoftbaren Gefäße der 
Ägypter mit ſich gehen ließ. Derartiges erſcheint nicht als Unrecht, 
e3 iſt Gottes Wille, und eine gerechte Buße dafür, daß die Völker 
Israel die gottgewollte Stellung vorenthalten. Man pflegt zur 
Erklärung diefer inneren Fremdheit weiter jüdifcher Kreife wider 
die anderen Völker an die ſchweren Geſchicke des jüdiſchen Volkes 
im Mittelalter und auch in der Neuzeit zu erinnern. Man hätte 
die Juden dazu gezwungen fich zurüdzuziehen und ihnen überhaupt 
feine andere Tätigkeit als den Gelderwerb übriggelaffen. Daran wird 
natürlich etwas Richtiges fein, aber es erklärt die Sachlage noch nicht. 
Einmal ift nämlich die Stellung der Juden im Mittelalter 
doch nicht überall fo gedrückt gewefen, wie man e3 lieft. Sodann 
geht die Ablehnung der Juden zum guten Teil auf ihre ‚eigene 
Stellungnahme zu den übrigen Bölfern zurüd, die eben. 
in der Grundanfchauung des Judentums begründet ift. Endlich aber 
hält fich diefe Stellung auch dann, wenn der Jude an allen ſtaats— 
bürgerlichen Rechten vollen Anteil erlangt hat. Zumeift bleibt er 
auch jest ein Fremdkörper, aber er hält ſich dabei nicht etiva be= 
ſcheiden zurüd, fondern übt laut und dreift Kritif an dem Leben 
und Treiben der Völker, unter denen die Juden einen verſchwindend 
kleinen Bruchteil bilden. Auch wenn er die religiöſe Begründung, 
die die Väter für ihre Sonderſtellung anführen konnten, aufgegeben 
hat, fühlt er ſich durch die von ihm in Anſpruch genommene höhere 
Intelligenz und Geſchicklichkeit erhaben über ſeine Umgebung. 
Indeſſen eine derartige Anſchauung konnte ſich nur heraus—⸗ 
bilden und forterhalten, weil ſie getragen wurde von der rafjen- 
mäßigen Eigenart dieſes Volkes, die ſich im Wechſel der Geſchichte 
erhalten und vielleicht geſteigert hat. Renan und ihm folgend auch 





allem m a einmal kat —— Ideen ee 
nbarungen zu behalten, verfteht ſich, wenn ich recht ſehe, 
x einfachen, elementaren Art diejes Geiftes, der die Eindrück— 
olche zu empfangen und zu behalten vermag, ohne fie jofort dureh 
Reflexionen oder eigene Gefühle zu verändern. Diele einfachere 
liſche Struftur ift gerade auf dem Gebiet der Religion ein Bor- 
der ſemitiſchen Anlage vor der indogermaniſchen. Die Fähig- 
das Überweltliche ftark zu empfinden, gehört zu den einfachen 
ndelementen der menschlichen Anlage. Dem Kinde gleid) muß 
Menſch nach einem Worte Jeſu ſein, um das Reich Gottes zu 
angen. Er muß die Fähigkeit einfacher, unmittelbarer Emp 
dun haben, um den religiöſen Eindruck, ohne ihn ſofort zu 
{ n und zu zerfegen, in fich aufzunehmen und dauernd 
werden zu laſſen. Dieſe Fähigkeit Haben etwa die großen. 
heten des alten Israel gehabt, und fie haben daher für das. 
newerden der Offenbarung Gottes Ausdrücde prägen können, 
die in ihrer Reinheit und Tiefe fi, folange es religiöfes Lebe 
in der Menfchheit gibt, als klaſſich behaupten werden. Dazu tritt: 
ver der zähe Wille de Semiten, der unbeirrt von allen wechjelnden. 
indrücen des Lebens an dem innerlich Erfahten und Erlebten. 
auch dies iſt wieder ein elementarer Zug der menſchlichen 
nlage So alſo erhält ſich in dem Semitentum ber einmal 
fangene religiöfe Eindrud in feiner Urſprünglichkeit leichter als 
dem reicher und daher komplizierter veranlagten Arier. — 
Will man aber die ſemitiſche und ſpeziell jüdiſche Eigenart in 
dem ganzen Umfang ihrer Betätigung verftehen, jo wird man 
vor allem, wie Schon Goethe getan hat, ausgehen müfjen von der 
Energie oder dem Willen. Die Sätze Goethes lauten: „Energie Es 
ber Grund von: allem, unmittelbare Zwede. Keiner, auch nur deu 
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| geringſte, Heinfte Jude, der nicht entichiedenes Beſtreben hätte, und I 


ſemitiſchen Menfchen tätig. Er fchafft fich jofort Ziele und mug 


‚und es alsbald ala Mittel fir das Ziel zu verftehen. Die Sprade 


um es ſich ftet3 zur Verwirklichung gegenwärtig zu erhalten. Das 
Vergangene kann durch die DVerbalform der Gegenwart, das 


‚über deſſen Weſen der Germane in immer neuen Anſätzen grübelt, 
iſt gegeben und ein für allemal feitgelegt. Es wird in Süße und 
Satzungen zerlegt und dadurch dem Willen handgerecht gemadt. 






* — Ver 


zwar ein irdiſches, zeitliches, augenblidliches." Mit fefter Zähigteit 
und zugleih mit ungeheurer Beweglichkeit ift der Wille in dem 


ftet3 an ihrer Verwirklichung tätig fein. Das verbindet fi mit 
jener elementaren Anlage, das Nächftliegende, Einfache zu erbliden 


kennt feine abjtraften Ausdrücke, auch legte Ziele werden duch 
irgendeine elementare, konkrete Wendung bezeichnet. So präpariert 
‚der jemitifche Verftand die ganze Welt dem Willen zum Feld feiner Be 
Tätigkeit. Eine eigentümliche finnliche Einfachheit und Lebendigkeit Y 
harakterifiert den Aufbau der Sprache und der Sagperbindung. . 
Alles wird einfach ausgedrücdt und fo, wie der Wille e3 braudt, 





‚Künftige durch die Form der Vergangenheit bezeichnet werden, denn E 
unter der Lebhaftigfeit des Wollens verjchwinden die Zeitgrenzen. — 





Alles wird einfach, konkret, naheliegend und bietet ſich ſo dem Willen 


als Objekt dar. Eine eigentümliche Sicherheit und Sieges- = 
gewißheit ergibt ſich aus diefer Anlage. Das Erfte und das Letzte 








Aber es iſt kein feſſelndes und ablenkendes Problem. Letzte Ziele 
hemmen daher nicht die Erwägungen des Juden darüber, was im 
Leben zu tun iſt. Die kluge, lange abwägende Skepſis des Ger- 
manen, die durch Gemütswerte gebunden, die nackte Wirklichkeit 
nicht ſieht oder vor lauter Kritik des Möglichen nie zum Ergreifen 
des Wirklichen fommt, drückt den jüdifchen Geift nicht. Bei diefer 
Anlage wird das Denken wie das Streben fi) naturgemäß dem 
Nähftliegenden zuwenden. Religion und Moral werden auf der 
Grundlage der einmal empfangenen großen Eindrüde aufgelöft in 


eine große Anzahl von Geboten, die ſich auf das finnliche 


Leben erſtrecken und durch einfache äußere Handlungen erfüllt werden 
können. Diefelbe praftifche Art werden die ſonſtigen Anſchauungen 
und Betätigungen im Leben annehmen. Aber auch ſie ruhen auf 
einer feſten Grundlage, die einſt religiös begründet geweſen iſt. 














Die jüdifhe Beiftesanlage 0 1. 


Ss it die Idee des Gottesvolfes, dem Macht zufteht über die 
Wölker der Welt. Es 


Daher wird der Jude, ohne eigentlich Materialiſt zu fein, fein =“ 


Streben vor allem auf die finnlichen Güter diefer Welt richten, und 
zwar jofern fie geeignet find, Machtmittel zu werden. Das heißt, 
das Judentum hat von Natur in fi den Trieb nah Mat 
und nad Geld, jofern dies das einfachfte und immer wirkſame 






Verſtand ift vaftlos tätig, die Welt jo zu geftalten, daß fie Geld 


Intuitionen, nicht ftarke, unmittelbare Empfindungen, wie fie einft 
die Propheten Hatten, nicht der Trieb zum Schauen und Staunen 
kennzeichnet den jüdijchen Geift, jondern dag Verftehen und dag 
klare Erkennen der fonfreten Dinge, ihres Wertes und ihrer Be- 

deutung. Natürlich fehlt e3 einer fo beweglichen Geiftesart wie der 


dauernde BZuftände, die das Handeln als Ganzes leiten und be- 
gleiten, fondern e3 find rajch emporjchießende, Teidenjchaftliche Affekte, 
die zur raftlofen fanatijchen Tätigkeit antreiben, oder es find durch 
Zufälligfeiten des Augenblids entftehende Regungen, die, gemefjen 
am dem Anlaß, etwas Übertriebenes an ſich haben. Es ift 
-  Sentimentalität und nit Gemüt. — So fommt in das jüdiiche 
Weſen die merkwürdige Miſchung von Beweglichkeit und Starrheit, 
von Kalt berechnendem Verſtand und jäh zufahrendem Fanatismus, 
von Härte und Empfindfamfeit, von Primitivität und Raffinement. 
WVieles, was uns an diefer Art erfünftelt oder gar bösartig err 
- Scheint, geht in Wirklichkeit nur auf eine andere Geiftesanlage zurüd, 
die man verftehen muß, wenn man fie gerecht beurteilen will. | 
So wird e3 fich aber auch begreifen, daß der Jude dem 
Geſamtleben der Völker und Staaten, mit denen er lebt, nicht 
duch Gemüt und Herz verbunden ift, aber auch, daß er bei großen 
Bewegungen des Volkes von feinem Standpunkt aus jchneller und 
Sicherer zur Erkenntnis deffen fommt, was im Augenblid zwed- 
mäßig und vorteilhaft ift, als die unmittelbar an der Sache 


Mittel zur Macht ift. Ein fchnell auf das Einzelne gerihttr 


Er gibt und fi) dem Einfluß des Judentums fügt. Und der lebhafte — 
Wille folgt leicht den Beobachtungen des Verſtandes. Nicht geniale 


ijüdiſchen nicht an ftarfen Gefühlsregungen, aber fie find nicht Sn 


beteiligten Völker. Er ift an ſich mehr zu praftifcher Einſicht ber 


fähigt, und er ift in der befonderen Lage frei von der inneren 
Seeberg, Die gegenwärtige Krife in der europ. Geiſteskultur. 8 
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Not und Erregung der unmittelbar betroffenen Völker. Das gibt 
dem Juden bei Revolutionen, aber auch fonft bei politischen Wende- 
punften oder in der Parteitaktik ein gewiſſes Übergewicht über fein 
Wirtsvolf. Er findet fich jchneller zurecht, fieht Elarer ein, was 
das im Moment Erreichbare und Förderliche ift, weil er innerlich 
frei von der Tradition und ihrer Autorität und nicht gebunden 
ift durch Intereffen des Herzens und Gemütswerte, wie fie aus 
der inneren Zuſammengehörigkeit des Menjchen mit den Idealen 
der Vergangenheit. fo leicht entjtehen und dann oft die Klarheit 
de3 Blices trüben und die Entjchlußfraft hemmen. Bringt man 
bier mit in Anjchlag, daß das Judentum als jolches troß aller 
Snanjpruchnahme der bürgerlichen Rechte fich doc) al3 eine Sonder- 
gemeinschaft, und zwar eine überlegene fühlt, und daß unwillfürlich 
die höchfte Förderung der eigenen Nation ihm als leßtes Ziel er— 
ſcheint, jo begreift man, daß der. inftinktive Machttrieb dieje ver- 
ftändige Überlegenheit und diefe trefffichere Energie zumal in Zeiten 
der Erregung zur Mehrung des jüdijchen Einfluffes und zur Durch 
jeßung der dem Judentum genehmen Ideen in der Politik und im 
Volksleben wirkſam werden läßt. Aber derartige Verfuche müffen 
oorbereitet fein, und fie müfjen, wenn fie erhalten werden jollen,- 
deftändig durch zielbewußte Agitation geftügt werden. Soll der 
jüdiichen Auffaffung des Lebens der Weg offenftehen, jo müffen die 
Hinderniffe, die ſich aus der auf gefchichtlicher Tradition beruhenden 
Anihauungs- und Denkweiſe der Völker ergeben, beifeite gefchafft 
werden. Es iſt in der Sachlage tief begründet, daß das Judentum 
die hiftorifche Überlieferung der Völker und ihr nationales 
Selbjtbewußtjein befämpft. Soll für feine Anſchauungen und 
feinen Einfluß Pla gewonnen werden, jo müſſen die entgegen- 
ftehenden geſchichtlichen Traditionen als „Vorurteile“ gefchleift werden, 
die ererbten feften Urteile und Ordnungen als „reaktionär“ nieder= 
gerifjen werden, denn fie ftellen eine gejchlofjene Macht dar, die 
dad Vordringen der Einflüffe des Judentums unwirkſam macht 
oder doch beftändig hemmt. So begreift man die jüdische Preife 
mit ihrer Meifterichaft, Hiftoriich Gewordenes lächerlich zu machen 
und Gemütswerte zu zerpflüden. Vor allem aber handelt es fich 
darum, daß den Menjchen eingehämmert wird, daß alle Individuen 
einander gleich fein follen an Wert und an politifchem Einfluß, 
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daß man die Welt rein verftandesmäßig beurteilen und danach das 
Leben einrichten jolle. Die ſemitiſche Kritik an der Tradition und 
dem geihichtlichen Erbe der Völker wird alſo pofitiv ergänzt durch 
das demokratische Evangelium von der Freiheit und Gleichheit oder 
dem Berufe aller den Staat zu regieren. Das eine muß geglaubt 
und verwirklicht werden ebenfo wie das andere, wenn es dem 
Sudentum gelingen joll, feinen Einfluß in der führerlos gewordenen. 
Menge der Vielen durchzufegen. Daher die beftändige Wiederholung 
von folchen Begriffen wie Freiheit und Gleichheit, Demokratie 
und Parlamentarismus, Aufflärung und Humanität um. 
Nun liegen derartigen Begriffen natürlich auch tiefe Wahrheiten 
- zugrumde, aber fie dienen hier ja nur als Sprengftoff und werden 
daher negativ zugejpißt, jo daß fie nicht erbauen, ſondern zerftören 
und dadurch die Konzentration der jelbjtändigen Kräfte eines Volkes 
und die Erhaltung jeiner gejchichtlichen Eigenart verhindern und 
e3 den Schlagwörtern des Judentums außliefern. 

Diefe Schlagwörter werden mit erftaunlichem Geſchick den 
politiichen Verhältniffen und den Fähigkeiten und Wünſchen der 
Maſſe angepakt. Sie fünnen als Kapitalismus oder als Sozialismus, 
als vom nationalen oder internationalen Intereſſe her geboten aus— 
ftaffiert werden, in Wirklichkeit fommt es immer auf das gleiche 
heraus: Zerjegung der Tradition und der gejchichtlichen Lebens— 
linien der Bölfer und die Broflamierung der Gleichheit aller Einzel- 
individıen. Humanität und Vernunft wird dafür in dag Feld 
geführt, der Maſſe wird gejchmeichelt, und zugleich wird fie in die 
vielen einzelnen zerteilt und jo an Kopf und Herz gebunden den 
Machenjchaften der Agitatoren ausgeliefert. In vielen Wendungen 
wird dasjelbe wiederholt, bis das Volk die Suggeftion in fich auf 
nimmt und fie al3 feine eigenfte Überzeugung und feinen freien 
Willen zu erfennen meint. Wieviel von dem, was man heute bei 
den Völkern Volfswille und öffentliche Meinung nennt, geht auf 
die hypnotifierende Tätigfeit der jüdischen ‚Prefje zurüd! Aber in 
derartigen juggeftiven Lügen ſteckt auch immer ein Körnlein Wahr- 
heit, und erft das macht fie jo gefährlich. Wird die Sade dann 
angegriffen, jo werden jofort die Wahrheitsförnlein an Die Ober⸗ 
flaͤche gezogen, und der Angreifer ſcheint ſich an heiligen Kultur⸗ 
gütern wie Freiheit, Gleichheit und Fortſchritt zu er 
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Er wird zum machtlüfternen Reaktionär und zum düfteren Finfter- = 


ling. Inzwifchen jebt aber das Schlagwort feine zerfegende und 


verwirrende Wirkung fort, und das Volk, das daran glaubt und 4 
bei dem es allmählich in den Kreislauf des eigenen Blutes über 


geht, verfällt der inneren Zerjegung. 


u 


Wenn dies jüdiſche Art ift, fo ſcheint das doch nicht mit dem 
übereinzuftimmen, was wir über die im Alten Teftament bezeugte 
‚religiöje Kraft des jüdischen Menjchen gejagt haben. Wie können za 


an einem Volt, aus dem diefe von und gefennzeichnete Richtung 
hervorgegangen ift, zugleich die höchſten religiöfen Ideen, die wir RL 
befigen, herftammen, die Idee des einen Gottes, der der Herder 





Weltgefchichte ift und dem nur reine Herzen zu dienen vermögen? N 
Wie läßt fich die Innigfeit der Gottegempfindung und die Bereit- - 


Schaft, das ganze Leben an den Dienft Gottes zu wenden, in den 
Pſalmen begreifen? Wie kann man den ungeheuren Sdealismus 


der Hoffnung, der von einer Zufunftstat Gottes den Wandel aller 
Not des Volkes und fchließlich auch der Welt erhofft, bei ven 


Propheten mit der zerjeenden jüdifchen Art vereinbaren? Ich will 
diefe Züge nicht weiter ausführen. Sellin hat im Gegenfab zu 
Delitzſch jüngft fehr gut vieles von dem Hohen, echt Neligiöfen 
und tief Moraliihen im Alten Teftament zufammengeftelt. Auf 


ſchon darauf verwiejen, daß freilich die Erhaltung der großen 


J 


u 





unjere Frage kann ja mancherfei geantwortet werden. Wir haben > 


religiöfen Ideen Israels mit der eigentümlichen pfychologifchen Art 


des Bolfes in Zuſammenhang fteht. Man wird in dem Alten 


an 


Zejtament auch mit leichter Mühe nationale Züge auffinden, die 


J 
1 


den minder erfrenlichen Seiten des israelitiſchen Charakters ent- = 


Iprechen. Aber demgegenüber muß doch auch gejagt werden, daß = 
die größten Nepräjentanten eines Volkes die fehlechten Eigenfchaften 


desjelben in ſich unterdrüden können, die bei ungünftiger Entwid- 
lung jpäter im Volk immer mehr in den Bordergrund rücden. 
Das Genie wird oft nur von wenigen verftanden, und dies Ver— 


Pe 


ſtändnis kann zuden bald veräußerficht und mechanifiert werden. 


Die religiöfe Genialität wie die israelitifche Art der Propheten 
ftehen für jeden Urteilsfähigen außer Zweifel, aber damit ift nicht 


gejagt, daß diefe Frömmigkeit Gemeinbefi des hebräifchen Volfeg 
werden mußte. Sodann ift das ißraelitifche Volk vor dem El 
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‚eine ungleich febenstiefere Menfchengruppe als das nacherilifche 
Judentum. Bor allem aber ift nicht zu vergeffen, daß die einfache 
ſeeliſche Struktur des Semiten ihn allerdings befähigt, Offen» 
barungen ſchlicht aufzunehmen und zu bewahren, ohne fie alsbald 
durch Spekulation oder Myftit zu korrumpieren; aber aus diefer 
Elementarität der hebräifchen Geifteganlage verfteht fich nicht minder 
der in der Religionsgefchichte Israels auftretende Hang zur Ver- 

äußerlichung der Religion und der Eittlichfeit und zur Nationale 
= ſierung der religiöfen Ideen. Auch hier wird die Stärfe und 
Eigenart unter Umftänden zur Schwäche. Aber es wäre jedenfalls 
- feine objeftive und hHiftorifche Vetrachtungsweife, wenn man bie 
Pſalmen und die Propheten nach diefem fpäteren Judentum oder, 
was noch jchlimmer wäre, dieſes nach) jenem deuten wollte. Ebenſo 
braucht Heute kaum gemahnt zu werden, ſich davor zu hüten, die 
mannigfachen fremden natürlichen und religiöfen Elemente zu übers 
jehen, die auch der altigraelitifchen Religion anhaften. Die Morgen- 


— 





A 


des Sonnenaufgange. 
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84. Wirkungen des Iudentums im Volks- und Staatsleben. = 


= ä = 
= et — 


Indeſſen es iſt nicht das Alte Teſtament, mit dem wir uns 





DIS Zahl der Juden aller Zeiten, die lauteren Sinnes im Sinne 
der Propheten und Palmen ihren Gott angebetet und feinem Willen 
gedient haben. Die Echtheit folcher Frömmigkeit und Sittlichfeit - 
wird auch der anerkennen, der fich auf eine höhere Stufe der reli- 


—— —9 





 zöte kämpft mit den Nebeln dev Nacht, und fie ift doc) der Anfang 


7 zu beichäftigen haben. Wir denken auch nicht an die große 


giöfen Entwiclung emporgeſchwungen hat. Wir erkennen auh gen | 


an, daß, obgleich dieje ihrer Religion treuen Juden den Gegenjag 
zum Chriftentum bejonderd ſcharf empfinden, gerade fie es find, 
die für dag nationale Leben und Streben ihrer Wirtsvölker Ver- 
ſtändnis haben und ſich von dem Verſuch, die Sdect diefer zu zer- 
ſetzen, fernhalten. Wir haben es hier aber nicht mit folchen echten 
Zsraeliten, „in denen fein Faljch ift“, zu tun, fondern mit dem 
Sudentum, das tätig ift im Sinne und der Richtung der „Juden“ 
des Johannesevangeliums, in dem fich ja auch die eben angeführte 
Bemerkung über die echten Israeliten findet. De. 
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Wir haben Urfprung und Eigenart des Judentums zu ver- 
ftehen verfucht. Seht handelt es fich darum, feine Wirfungen auf 
unfer Volksleben zu betrachten. Das Judentum befteht alſo nicht 
in der Raffenzugehörigfeit und auch nicht in dem altteftamentlichen 
oder talmudischen Glauben. Das alles würde in dem Zujammen- 
leben feine Schwierigkeiten bereiten. Es leben unter ung ja auch 
fonft Völker fremder Raſſe, und an Abergläubijchen und Un— 
gläubigen ift fein Mangel. Das, was das Judentum zu der ge- 
fährlichen Macht macht, die wir im Intereſſe der Selbfterhaltung 
befämpfen müfjen, befteht in feinen Wirkungen. Es ift erjtens die 
Zerſetzung des fozialen Zufammenhanges und der gejchichtlichen 
Kontinuität in der Wirklichkeit des Lebens der Völfer, unter denen 
die Juden Yeben, wie wir es fchon zeigten. Eine derartige Ein- 
wirkung von feiten des Judentums iſt aber möglich, weil es fich als 
ein anderes, und zwar höheres Volk fühlt, das und an Einficht 
überlegen ift und als bornierte Rüdftändigkeit oder gefühlige Naivität 
verſpottet, was ihm unverftändlich. oder auch gefährlich iſt So 
fern der einzelne Jude äußerlich und innerlich diefer Richtung feiner 


Religion immer ftehen mag, bleibt das religiöſe Selbftbewußtfein 


. feines Volkes, wenn auch ihm felbft unbewußt, der eigentliche Grund 
zur Stellung gegenüber den übrigen Bölfern. Diefe Zerjegung 
erreicht aber da8 Judentum durch Empfehlung der einfeitigen Ver— 
ftandesaufklärung, durch Loslöfung der Individuen aus der fie 
beftimmenden natürlichen und geiftigen Gemeinfchaft, durch Ent- 
feffelung der Begierde nad) Geld und finnlichem Genuß. So wird 
dag Individuum des gefhichtlihen Erbes beraubt umd 
ihm dafür als Erſatz die Schranfenlofigkeit des eigenen Auslebens 
in Kritif und Lebensgenuß dargeboten. 

Es ift vermeintlich ein höherer, freierer, vernünftigerer und 
nüßlicherer Standpunkt, der durch das alles vertreten wird. Er 
joll einen Fortjchritt bezeichnen und die einzelnen Individuen frei 
machen von verrotteten Vorurteilen und von einer anderwärts, 
wie man gern betont, Yängft überholten Rüdftändigfeit. Durch dieſe 
Mittel wird das Volk aber zerſplittert in viele einzelne Perſonen, 
über welche die Schlagwörter dann verhältnismäßig leicht Gewalt 
gewinnen. Statt der alten, der natürlichen Anlage und der geſchicht— 
lichen Ausbildung entjprechenden Motive der ftaatlichen und gejell- 
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ſchaftlichen Gliederung, werden jo neue und fremdartige Einteilungs- 
motive in das allgemeine Bewußtjein eingeführt. Die breite Maffe 
wird, wie wir jchon fagten, durch die Preſſe, durch Titerarifche Er- 
zeugnifle, durch Theater und Kino bearbeitet, um das als lächerlich, 
töriht und ſchädlich zu empfinden, was den einzelnen Menfchen an 
die Gemeinschaft und Überlieferung feines Volkes feſſelt Die 
ſchlimmſten Iuftinkte der Eitelkeit und der Genußfucht werden wad) 
‚gerufen unter dem Schlagwort der Freiheit des Individuums. 

Diejes Judentum als geijtige Tendenz ift alfo die Auflöjung 
des geihichtlichen nationalen Lebens der Völker, und zwar 
durch die Mittel des Rationalismus und des Materialismus oder durch 
die Zerſtörung der objektiven Inhalte des geiftigen Lebens. Man 
zedet vom Geift, aber was man meint, ift immer nur die ſubjektive 
Fähigkeit, dies und das zu verjtehen und zu fritifieren, das Nütz— 
liche zu wählen, das Schädliche zu meiden, nicht aber die Welt von 
Seen oder geiftigen Inhalten, die das Volk im Laufe der mannig- 
fachen Erfahrungen feiner Gejchichte erworben, erprobt und zu 
feiner Lebenskraft geftaltet hat. So werden die in dem Zuſammen— 
wirken der natürlichen Anlage und der geichichtlichen Erfahrung 
in dem Volk erworbenen Lebensziele und Lebensformen, die eben 
dieſem Volk gemäß find — fonft hätte es nicht gerade fie hervor— 
‚gebracht — durchlöchert und ſchließlich zerftört. 

Im letzten Grunde ift alfo diejes Judentum der Todfeind jeder 
wirklichen Kultur und jedes geiftigen Fortjchrittes. Denn 
Kultur ift ebenjowenig denkbar unter Vernichtung des gejchichtlichen 
Ertrages, wie Fortſchritt möglich ift, wenn jeder einzelne feine Welt 
nach den Schlagwörtern von geftern und heute neu ſchafft, die faum 
erichaffene nach den neueften Parolen des Marktes wieder zerſtört 
und das Allerneuefte an ihre Stelle treten läßt. Die menjchlichen 
Kreife, die diefem Treiben verfallen, find vettungslos unter dag 
Niveau der europäischen Gefchichte hinabgefunfen. Sie find unfähig 
‚geworden zu einer fejten Überzeugung und einer einheitlichen Ge— 
Staltung des Lebens „und daher preisgegeben allen Einflüfen des 
Tages. „Die Moderne" hat immer Recht bei ihnen, daher drehen 
fie fich im eigen der Schlagwörter von geftern, heute und morgen, 
5i8 ihnen jedes jelbftändige Denken ausgeht. Jedem von uns find 
derartige Erſcheinungen in dem lebten Menfchenalter leider nicht 


ee ganz ſelten begegnet. Sie können noch ſo klug reden, noch fo ſehr 3 
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prahlen mit Überzeugungstreue, das alles ändert nichts daran, daß 
ſie überhaupt nicht verſtehen und verſtehen können, was eine Uber ⸗ 
zeugung iſt. Aber ſolche Menſchen ſind dann ſelbſtverſtändlich aff 
Gnade und Ungnade denen ausgeliefert, die nach Macht ſtreben. 
die Schlagwörter des Tages fabrizieren und danach ihre Parolen 
in der Preſſe ausgeben. Das iſt es, warum jeder Freund ſeines : 
Volkes diefer Richtung fo ſcharfen Widerfpruch entgegenjett. Sie ee 
mordet die Kultur und fegt eine bloße Scheinfultur an ihre Stelle 
fie vedet ohne Unterlaß vom Geift und fennt doch nur eine un 
jaubere wibelnde Geiftreichelei, die der Tod aller wirklichen 
Geiſtigkeit ift. re A 
Nun freilich fteht e8 aber keineswegs fo, als wenn es nur Juden — 
wären, die in dieſer Richtung wirken. Es ſind auch zahlloſe = 
Shriften und Germanen daran beteiligt. Ja man kann nd 


\ 
? 


mehr jagen, die Ideen, die von dem Judentum fo gefchict propa- — 
giert werden, find jo gut wie niemals von ihm felbft produziert 
worden. Die Juden erzeugen jelten Ideen, aber fie find Meifter 
in der Kunft, fie in die richtige Beleuchtung zu ftellen und n 
Kurs zu bringen, nachdem fie fie für das Verſtändnis der Alltags · 
menjchen abgeplattet, des Tieffinns -beraubt und das Gift in wir a 
jamen Doſen verteilt haben. Man denfe nur an die Verbreitung 
und Wirkung der Gedanken Darwins, Haedels, Nießiches oder x 
erinnere ſich ettva daran, wie felbft Goethe in diefem Sinne ball 
diefjem Judentum auszunügen verſucht wird. N 
Das ift es alfo um das Judentum, wie wir e8 meinen. Ag 
Strömung angefehen, greift e8 weit über die Raſſe hinaus. Das — 
goldene Kalb wird von Millionen von Ariern angebetet, und die 
jüdifche Kritik unferer bodenftändigen Kultur und des aus unferem 
nationalen Bedarf hervorgegangenen Staates wird von diefen nnd 
gebetet. Es wäre jehr ungerecht, die Juden allein als die Schuldien 
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anzuführen, fie kämen nicht weit, wenn nicht beſtändig zahlloſe 


Helfershelfer deutſcher Herkunft ſich unter ihr Kommando 
ſtellten. Es iſt ſchließlich nicht Schuld der Juden, daß es ihnen 
mnie an dummen und charakterloſen Mitläufern und Jüngern anderen 
Stammes fehlt. Aber in der Regel geht die Zuſpitzung der ver 
Derblichen und zerjegenden Ideen zurück auf jüdiiche Findigkeit und 
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— judiſches Verſtandnis des im Augenblick Wirkſamen. Jedermann 
weiß, wie ftart die Einflüffe der jüdiſchen Preffe auf allen diefen 
Gebieten find und mit welder Inbrunft Schwachfinn und Habgier 
imn unferem eigenen Volt Die dort angefchlagenen Töne nac)guplenet 
— und die dort angegebenen Tips zu erproben verſuchen. 
Aber noch eins darf dabei nicht verſchwiegen werden. Daß näm⸗ 
Se did diefe zerfegenden Wirkungen wejentlich an den Nichtjuden 
erfolgen und zur vollen Auswirkung gelangen. Der Jude erliegt 
der Verſuchung nicht in dem Grade, er gibt fich ihr nicht mit dem 
Gemüt Hin, er ift nicht innerlich jo auf Kontinuität der Entwidlung 
 eingeftellt wie wir, Für ihn ift es eines unter vielen anderen, das 
durch anderes bald verdrängt wird, das ſich als unverftändig und 
unpraktiſch erweilt, wenn man e3 bis zur legten Konfequenz betreibt. 
Berfommene Juden gibt’3 eigentlich nur jelten, die Kraft ſich um— 
zuſtellen, Neues zu wollen, ja neu anzufangen, pflegt ſich troß aller 





 fittlic) und phyſiſch gefährlichen Erlebniffe zu erhalten. Das Gift, 


das der Jude anderen reicht, jchadet ihm ſelbſt nicht?, denn er läßt 
es nicht in fein Inneres eindringen, fondern fpeit es bald aus. Er 
durchſetzt die Menjchen um fich mit Eleinfichftem Nationalismus 
md ift ſelbſt ftolz auf die uralten Satzungen feines Geſetzes. Eine 
ſchwere Welle des Materialismus geht von ihm aus, und er felbft 
glaubt an den Gott feiner Väter. Er fehrt alle ererbten Ordnungen 
unſeres Lebens verachten, aber wehe dem, der an Israels alte 
Geſetze taftet! Und dann befigt der Jude Die glückliche Inkonſe⸗ 
quenz des Predigers Salomos, der, nachdem er in ſeinem Buche 








doch die Gebote Gottes zu halten anrät und dazu bereit iſt. Es 

iſt durchaus richtig, wenn Eduard u („Urfprung und Anfänge 

des Chriftentums“ II, 32) ſchreibt: „In der Tat lebt im Sudentum - 

- das Ideale und das Gemeine unmittelbar nebeneinander, oft genug 

‚ganz untrennbar zu einer Einheit verbunden; fein Weſen fann 

‚niemand richtig erfaffen, wer tendenzidg nur die eine ber beiden 
‚Seiten ins Auge faßt.“ 

: Man kann fagen, daß die Tendenzen, die nach unferer Auf- 

faſſung dies Judentum als einen dem Deutſchtum entgegengejegten 

Geiſt harakterifieren, ihren Ausdruck in erſchreckender zur Karikatur 


alles in Sfeptizismus und Materialismus aufgelöft hat, jchließlih 


gefteigerter Brutalität erhalten haben in den berüchtigten „Geheime 
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niſſen der Weiſen von Zion” (5. Auflage 1920). Das Rätſel der 
Entftehung dieſes Buches fcheint mir troß allem, was darüber ge- 
ſchrieben ift, noch nicht gelöft zu fein (vgl. darüber H. L. Strad, 
Jüdiſche Geheimgejege? Berlin 1920, ©. 31ff.). Daß es fih um 
eine tendenzidfe Fälſchung Handelt, ift ohne weiteres Klar, aber der 
Fälſcher ift fraglos ein Geift von erheblicher hiftorifcher Phantaſie 
und ſcharfer Kombinationsgabe gewejen. Wer er war, läßt fich 
zurzeit nicht jagen. Iſt es das Phantafieproduft eines Autors, 
der für einen Roman ſchreckliche und geheimnisvolle Dinge brauchte, 
oder ift es eine denunziatoriſche antiſemitiſche Tendenzichrift — 
oder ift e& das Werk eines Juden, der jo den Antifemitismus bfoß- 
ftellen wollte? Vom amerifanifchen Standpunkt Her ift im Anſchluß 
an die „Geheimnifje” die in ihnen vorgetragene Auffaffung des 
Judentums fortgeführt und beftätigt worden durch das Buch von 
Henry Ford „Der internationale Jude, ein Weltproblem“ (deutſch 
von P. Lehmann, Leipzig 1922). Diefe Bücher bringen in ſchroffer, 
einſeitiger Zuſpitzung die Gefahren, die dieſes der nationalen Ent— 
wicklung feindliche Judentum für alle Völker bedeutet, zum Aus— 
druck. Aber das geſchieht mit ſtarker Konſequenzmacherei und in 
der übertriebenen Anſchaulichkeit, in der etwa der alte Mythus 
arbeitet. Die „Protokolle der Weifen“ könnte man füglich als den 
Mythus vom modernen Judentum bezeichnen. Aber derartige 
Schriften — von Dinters geſchmack— und geiftlofem Roman „Die 
Sünde wider das Blut“ fei mir erlaffen zu reden — mögen zeit 
weilig in weiteren Kreifen Eindruck machen und bejonder8 dem 
Volk Gefahren, die es ſonſt nicht fieht und veriteht, zu Bewußtfein 
dringen. Trotzdem glaube ich, daß fie dem Deutjchtum mehr jchaden 
dürften als dem Judentum, denn die fErupelfofe Berallgemeinerung 
und Konjequenzmacherei, mit der eine derartige Literatur arbeitet, 
ift jo getreulich den übelften Vorbildern jüdifcher Agitation nach⸗ 
gebildet, daß fie fi faum als Mittel zur Rückkehr zu deutjcher 
und Hriftlicher Art bewähren wird. Indem ich dag jage, verfolge 
ic), wie fa jelbftverftändfich, keinerlei Parteiintereffe, fondern möchte 
nur verhüten, daß eine gute Sache durch zweifelhafte Mittel ge= 
Ichädigt wird. 

Im übrigen ift es felbftverftändlich, daß man fih gegen Ten- 
denzen und Kräfte, die unfer Volk zu ſchädigen drohen, nach Kräften 
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wehrt. Nun gibt es freilich viele, die meinen, daß man Gejpenfter 
jehe, wenn man von dem Judentum eine Gefährdung unſeres Volfes 
befürdtet. Doc die Gefahr, die diefe zerjegende Richtung für 
unjer Volksleben mit fich bringt, ift leider unverkennbar. Alles 
Leben bedarf zu jeiner Entwidlung der Stetigfeit, aber gerade dieſe 
Stetigfeit wird unterbrochen, wenn die einzelnen Perſonen angeleitet 
werden zur Auflöfung der gejhichtlichen Ideale und Güter. 
So entfteht ein unruhiges Zerftören und ein nervöfes Treiben nad) 
neuen Einfällen, die das Erarbeitete immer wieder aufheben und 
daher eine peinliche Unruhe in das Leben bringen, die es zu feinem 
inneren Wachstum kommen läßt, weil das kaum in den Erdboden 
gejenfte Samenkorn alsbald vom Sturm verweht wird. Wir fommen 
fo nicht weiter, aber wir find in beftändiger Bewegung, wir drehen 
una bis zum Taumeln im Kreife und erreichen nicht3, ala daß wir 
die Widerftandsfähigfeit gegen Suggeftion immer mehr verlieren. 
Diefer Zuftand ift nicht nur gefährlich, fondern er ift auch un— 
würdig. Wir werden entwurzelt, aber wir laſſen uns auch ent- 
wurzeln. Viele tun beinah fo, als wären wir Deutjche Heine Kinder, 
die man nicht für ihr Tun und Lafjen verantwortlich machen kann. 
Die ernfthafte Betrachtung wird vor allem zugeftehen müfjen, daß 
wir keineswegs ſchuldlos find, wenn wir immer wieder ftatt Wider- 
ftand zu feiften, ung von der jüdijchen Aufklärung, fie jet num 
tationaliftiih oder materialiftiich, betören laſſen oder gar Hand- 
fangerdienfte Leiften, wenn jüdijche Findigfeit und Gemwandtheit 
wieder einmal etwas, was unfer Volfstum ſchädigt, unter dem 
Vorwand von Runft oder Wiffenfchaft, von Freiheit oder Humanität 
an den Mann zu bringen ſucht. Man kann nur mit peinlichem 
Gefühl an den Reigenprozeß zurückdenken. Was ift es aber dann 
mit der viel gepriefenen Geiftigkeit, Begabung und Reife unjeres 
Bolkes, wenn eine verjchwindend Meine Minderheit imftande ift, 
ung aus der eigenen Bahn herauszuwerfen? Man hat gejagt und 
es ift Wahrheit darin: „Jedes Volt hat die Juden, die es verdient.“ 
Der Deutfche wende das Wort auf fih an. Bielleicht kommt er 
dann ab von den bloßen Klagen und dem ohbnmädtigen 
Born und fieht, daß hier Wort und Tat am Plage find. Das 
führt weiter zu der Frage, was denn gejchehen kann, um die üblen 
Einflüffe dieſes Judentums zu überwinden ? 


geſchlagen hat? Sie hat freilich ihre Arbeit zäh und nicht ohne 
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a 5. Der Kampf wider daS Judentum. 


. FEN 2 A 
KR) gan kann meinen, angeficht® der furchtbaren Zerklüftung 
RE lkes ſei es doc das befte, nicht einen neuen 
E— unſeres Volkes ſei es doch das beſte, nicht einen neu — 
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EL Zwieipalt aufzureißen, fondern die Dinge fich til weiter R 
entwickeln zu laſſen. Man Tann dabei an die Tüchtigkeit und I: 
 Reiftungsfähigfeit der einzelnen Juden denken und hoffen, die 
‚guten Elemente würden fich jelbft gegen das Judentum erheben. = 
Es ift auch nicht zu leugnen, daß fie dies vielfach im ftillen und 
privatim tum, und daß man gerade neuerdings den Eindrud ges. 000 
winnt, daß viele Juden immer fchärfer Kritit an dem Judentum, — 
wie wir es meinen, zu üben beginnen. Aber damit iſt verhältnis 
‚ mäßig wenig gewonnen. Naturgemäß- ift diefen guten jüdifchen = 
Elementen im Kampf wider ihre Stammesgenofjen eine gwife 
Reſerve auferlegt. Und diefe Reſerve wird vielfach zum Aufhören 
jedes Einjpruches wider die fchlechtjüdifche Art führen, wenn wir — 
Deutſche nicht damit aufhören, alle Juden gleichmäßig in einen 
Zopf zu werfen und fie nur um ihrer Raffe willen zu verurteilen 
Dem fteht ein nicht minder bedenfliches Vorgehen entgegen, e&8 ift 
die Toleranz, zu der unfere Gebildeten Durch Leſſings Nathan 
angeleitet worden find. Dies Drama hat unferem Bolfe einen ver 
hängnisvollen Irrtum aufgedrängt. Er bejteht darin, daß man A 
die berechtigte Toleranz gegen die einzelnen Juden in unferer Mitte 
mit ihrem Glauben und ihrer Eigenart, auf die verderbliche, deutfhe u 
Art und Gefinnung auflöfende, Macht des Sudentums, überträgt. ie 
Das iſt aber eine Verwechſlung, die nicht genug befümpft werden fan. 
Andere werden an die Judenmiſſion erinnern und fagen, jegt, — 
wo unſere chriſtlichen Beſieger unſerer ſonſtigen Miſſionsarbeit ie 
Wege im weſentlichen verlegen, ſei die Stunde der Judenmiſſion 
gekommen. Gelingt es, die Juden mit ihrem praktiſchen Verſtand 
und ihrer Tatkraft für die Sache des Chriſtentums zu gewinnen, 
- dann befäßen wir einen gejchickten Bundesgenoffen in dem Kampf 
um unjere Bolfsfeele. Aber wer fagt ung, daß die große Stunde 
der Sudenmiffion — natürlich follen wir fie weiter betreiben — 


Erfolg im ftillen getrieben, aber man hat nit den Eindrud, als 
‚wenn jeßt gerade, wo doch im ganzen die Beften den Trieb haben, 








x Pre — die ee ihrer Eigenart zu befinnen, biete Erfolge ſich 
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28 in durchſchlagender Weife mehren würden. Aber geſetzt felbf, 8 


würden größere Zahlen von Juden gewonnen, die auch nad) außen 
Hin in der Lage wären, merkbar Zeugnis für das Chriftentum 


abzulegen, jo darf auch hier wieder die Äußere wie inner: ® 5 > 
Tide Gebundenheit des befehrten Juden feinem Bf 


gegenüber nicht außer acht bleiben. Dieſe Gebundenheit ift äußer- 

Er lich, denn auf den Abtrünnigen hört der Jude am wenigften; fie 
a innerlich, denn ein natürliches Schamgefühl hält gerade die 
Beſten ab, in der Öffentlichkeit wider ihre Brüder zu zeugen. Daß 





alfo auf diefem Wege die in Frage ftehende Not überwunden. en 


werden fünnte, darf faum gehofft werden. 


In ſchroffem Gegenſatz zu diefer Auffaffung fteht die Betonung 
des Raſſengegenſatzes oder die Entfeffelung des Raffentampfes 


‚geht diefer Kampf, fondern gegen feine angeborene Art, nicht gegen 
feine Moral, jondern gegen fein Blut. Freilich auch feine 
eligion fei fremd, niedrig und jchließlich fchredlich, und feine 
Moral fei brutal, gemein umd fchlieglich zerftörend. Aber das 


wider das Judentum. Nicht gegen die Religion des Iudentum® 


Ton begründet fein in der niederen Raſſe mit ihrem Blut und er 


Ahrem Schädelbau, aus ihr fann eben nur Niedrige und Minder- 
wertiges hervorgehen. So find die Juden von Natur zudringlic, | 
habgierig und herrſchſüchtig. Sie bleiben Fremdlinge, die bei ung 
eingebrochen find, die uns nicht verftehen und die wir nicht ver 
ftehen. Zange genug fei die Probe mit ihnen gemacht worden, fie 
Hat immer verfagt. Zuerft hielt man fie in engen Schranfen, dann 
gab man ihnen alle Freiheit, aber weder die eine noch die andere 
Methode hat Erfolg gehabt, fie find geblieben, was fie waren. So 
ſei es jeßt genug, die Juden paſſen nicht in unfer Staatswefen und. 
in unfere Kultur, fie hindern ung an unferer Entwidlung, aljo 
sollen fie fortgehen und fic) in ihrem Lande verfammeln. Nur jo 
- Fönne uns geholfen werden. Dieſe Borjchläge vermeiden die rohen 
Mittel des Pogroms, an die bei uns in Deutjchland faum jemand. 
denken könnte, aber die innere Stellung und der Effekt fommt darauf 
hinaus, was die Ruſſen einft mit ihren Pogromen wollten. 
Wer nun aber mit etwas Hiftorifcher Phantaſie und mit 
einigem Verantwortungsbewußtjein diefe Löſung des Naffenanti- 
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ſemitismus durchdenft, wird ihr feine Zuftimmung verfagen müffen. 
Es find verichiedene Gründe, die dag fordern. Zunächſt beruht die 
ganze Rafjentheorie auf dem materialiftifchen Irrtum, als wenn 
die phufiiche Anlage iiber das Weſen der Menfchen jchlechtweg ent 
jcheidet und al3 wenn fie allen Einwirfungen des Geiftes einen 
-unüberwindlichen Widerftand entgegenftellt. Dann freilich würde 
Sudentum oder jüdischer Sinn eben nur bei geborenen Juden denkbar 
jein, und es müßte al3 unmöglich erfcheinen, daß auch reife Ger- 
manen jüdijch denfen und handeln. Aber die Erfahrung zeigt, daß 
ſowohl letzteres nur’ zu oft geſchieht, als auch umgekehrt es nie an 
Suden gefehlt hat, die in diefem Sinn nicht von jüdischer Art waren. 
Eine geiftige Richtung fann nur durch geiftige Mittel über- 
wunden werden. Das Judentum ift aber nicht bloß phyſiſche 
Anlage, jondern es iſt eine befondere Weltbetrachtung. Wie dieſe 
auch auf andere Seelen übergehen fann, jo kann fie auch durch 
entgegengejegte geiftige Einwirkungen überwinden werden. Der 
Gegenjag non Judentum und Deutſchtum ift mehr als ein Gegenjag - 
von zwei Nafjen. Aufder Grundlage des Raſſenunterſchiedes erhebt 
ſich der eigentliche Gegenfaß von zwei verschiedenen Welt- 
anſchauungen und fittlihen Richtungen. Der Jude ift von 
Natur prädisponiert für die rationale und materialiftiihe Deutung 
der Welt. Aber dieje ift ihm keineswegs angeboren, wie ſchon das 
Faktum jüdiſcher Religioſität auch in ihren entarteten Formen 
zeigt. Es gibt jüdiſche Idealiſten wie es umgekehrt germaniſche 
Materialiſten in nur zu großer Zahl unter uns gibt. Judentum 
nennen wir dieſe Weltanſchauung ja nur, ſofern ihre eifrigſten, 
geſchickteſten und wirkungsvollſten Verfechter bei ung aus dem 
Judentum hervorzugehen pflegen. Aber wir verfennen keineswegs, 
daß Die Juden Dieje Weltanfchauung weder gefchaffen haben, noch) 
ihre alleinigen Vertreter find, wenn auch fie vor allen anderen wiſſen fie 
zur marktläufigen Ware zu geftalten. Davon war aber ſchon die 
Rede. Das Jüdische am diefer Weltanſchauung iſt alſo ſchließlich 
nur die Dreiſtigkeit und Zielſicherheit, mit der fie vertreten wird. 
Wenn heute alle Juden Deutjchland verließen, bliebe das Sudentum 
trog allem bei ung eine Macht. Es hat num einmal unfer Volk 
durchfäuert, und es würde, auch wenn e3 in Deutjchland ſelbſt 
feine Juden gäbe, dennoch auf taufend Wegen bei uns eindringen 


i nicht ine ben u — ſagt — einma 
alſo fo nichts oder doch nur wenig erreichen 
man —— ‚Pläne a in a bar: 


2 Bon alledem Mann doch im  Ernft nicht: die Nede fein. 
m würden wir alsbald bei dem ungeheuren Einfluß, den dag 
a num einmal in unferem Volk wie in anderen Völkern 
‚einen Bürgerkrieg En werden umd dann von — 
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=> Planen abzuſtehen und zudem mit dem Schandmal des. Barbaren 
tums für lange hinaus gezeichnet fin. 5 
Doch es lohnt fich nicht, ernfthafte Erwägungen an diefe Mg 
lichkeit, die feine Möglichkeit ift, zu wenden. Der Politiker darf 
fid) nie an leeren Möglichkeiten beraufchen, er muß die nüchterne 
Wirklichkeit und das Mögliche nur, fofern es Wirklichkeit werden 
fann, als Grundlage feiner Überlegung brauchen. Daran fehlt es 
bei den Rafjenantijemiten. Aber felbft wenn dieſe Phantafin 
eine3 nationalen Rauſches fich verwirklichen Tießen, wäre diefer 
Sieg fein Sieg, Wir würden über ihm felbft zu Meaterialiften i 
werden, indem wir wider Geift Gewalt anwenden und eben darum 
würden wir und vom Judentum nicht befreien, ſondern bie. 
von ihm bei ung erwecte Art nur befeftigen und weiter verbreiten. 
| Was dann? Ernfthaft geredet bleiben ung nur drei Mittel, 
Zuerſt: man fehe zu, daß man das nationale Selbftbewußtfein, 
das bei der Mehrzahl unferer Volksgenoſſen zur Zeit faft ganz 
geſchwunden ift, wieder belebe. Diefer Mangel ift nicht erft ein 
getreten Durch Die Niederlage und den mit ihr verbundenen Befall 
aller geordneten Zuftände, fondern er war fchon früher da in der 
Geftalt des Internationalismus von Bildung und Beſitz wie au 
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterfchaft, der grauen — wie Lagarde = 
ſagte — und der roten Internationale. Man wird diefen Mangel 
an mationalem Bewußtjein nicht überwinden durch beftändige 
Klagen, auch nicht durch anfeuernde Phrafen, durch gelegentliche 
Beraufhung an nationalen Feſttagen, jondern durch eine ziel- 
bewußte Anleitung zur Selbftbefinnung. Wenn alle Shen ⸗ 
Hoffnungen, die man an die neue politifche Lage gefnüpft Hat, es 
tonnen fein werden, wenn die Sklavenketten immer härter drüden, ” 
die abjichtlichen Kränkungen ſeitens der Feinde noch tiefer brennen Ne 
werden, wenn das Elend immer größer wird, wenn weitere Rata- Et 
| ftrophen über ung hereinbrechen, dann kann allmählich auch die Stunde — 
kommen, da der Deutſche ſich wieder auf ſich ſelbſi beſinnt. Dann 
werden wir unſere Geſchichte mit ihren Kräften und Idealen 
wiedergewinnen. Sie iſt uns heute verlorengegangen, ftatt poſitid 
bauender Kräfte erblickt die Mehrzahl unſeres Volkes, unter dem. 
Hypnotiichen Zwang langer Agitation, in ihr einen Wuft von 
Gewalt und Brutalität, Nicht Beiſpiele dafür, was fein foll, ent- 
nimmt ein Teil der Jugend aus ihr, fondern nur den leeren Ge- 
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dieſe er Sage ho die deutiche Gemütsart oh be 
——— unſerer ae fünnen zu dieſem Mio 


im gemeinfamen Kampf wider die Not — in dem 
Ringen um eine beſſere Zukunft. Hier iſt viel zähe, 
larbeit zu leiſten. So wird — das hoffen wir — einf 
eit kommen, wo das „Nationale für ung nicht bloß ein 
n ärgerliche oder lächerliche Nedensart fein wird, fondern tief 
Beſitz und darum auch, je weniger die Verhältniffe dieſem 
entſprechen, heilige Sehnſucht zu ſeiner N in 
ben eines geeinten Volkes “ 
In ſolcher Lage wird dann der elende Meaterialtänee 
2 a noch feſſelt, zerbrechen, und wir —— wieder in u 


d zu olalänbiiher Art etwas Gelbftuerftändliches bei und. Ä 
— wir AR viel ae immer und in ‚allen — 
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wird man auch haſſen lernen. Wie Dante alles Gemeine, Nieder — 
trächtige und Schlechte in feine „Hölle“ ſetzt, jo wird der Menſch, 
dem es wirklich um das Große und Gute voller Ernſt iſt, das 
Böſe und Gemeine haſſen und verachten. Ohne dieſen Haß wider 
Verderber, Bedrücker, Erpreſſer, Quäler gibt es feine Liebe zu dem 
Guten und Echten in dem eigenen Volksſtum. Da fol man nicht 
Stumpffinn aufpugen, ald wäre er ein „Verftehen“, das fchnell 
zum ergeben führt. Cine folche Vergebung, wo man nie emp- 
funden hat, was einem angetan wurde, ift wertlos. Auf der ans 
deren Seite aber wird in der Not der Entwidlung, an die wir 
denken, dag, was an unſerem eigenen Volkstum brüchig und ſchwäch— a: 
lich iſt, abfallen und jo unſer Volk in die Lage kommen, ſich nach 
der eigenen Art kräftig zu entwickeln. Je mehr das gelingt, defto 
mehr wird man auch anderer Art gerecht werden. Es ift der Weg 
zu der Verſöhnung der Völker und der Klaſſen. Denn der Haß gegen 
das Böſe nützt nur dann, wenn man das Gute fo liebt, daß man 
ihm alle, auch die Fehlenden und Irrenden, zu unterwerfen trachtet. = 

Es ift viel, was in dieſen Gedanken beichloffen liegt, es ift ein 
Programm für die Erziehung und Gewinnung einer ganzen 
Generation. Wir dürfen ung die Zeit und die Mühe nicht ver⸗ 
drießen laſſen, welche die Ausführung eines ſolchen Programmes 
erheiſcht. Man ſoll Geſinnung erwecken und Geſinnung bekämpfen, 
man ſoll Kritik üben und man ſoll Glauben bekennen, man ſoll 
ein volles Herz haben und den Mund davon übergehen lafien, = 
man ſoll die Törihten und Schwachen verftehen, aber man ſoll 
auch harte Worte wider ſie nicht ſcheuen, man ſoll vor allen Dingen 
nie ausſetzen mit der Aufklärungsarbeit darüber, um was es geht 
in dieſen Jahren, was wir verloren haben und was wir wieder 
gewinnen follen. Gewiß, wir find bettelarm geworden, die Welt 
ftellt fich, als hörte fie unfere Stimme nicht, feine äußeren Mittel 
geben ung Einfluß. Auch im eigenen Volke werden die, die folchen 
Sinn haben, im beften Falle als wunderliche Heilige angefehen. 
Mag fein, wer lebendig ift im Geift, wirkt immer, und fo wollen — 
wir Sorge tragen darum, daß wir lebendiges Leben behalten und | 
den Mut, Davon, was uns bewegt, Zeugnis abzulegen. Es gibt 
viel echtes, treues nationales Weſen unter uns, aber es hat ſich 
in die Stille zurückgezogen. Es ſollte weniger über die Weit 
grollen, jondern fie mehr in all ihren furchtbaren Srrungen und 
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rrunge auffuchen, mehr na Wirkung in Alle Volke 
weilen allzuſehr die groben, plumpen Umriſſe des Holzſchnittes ge⸗ 


aß volkstümliche Rede dieſe Züge nicht immer vermeiden kann. 


und durchzuhalten. Wir fünnen hier natürlich nicht eine eingehende 


vortragen. Dieje Wirkungen gejchehen in der Form der gebenden 
und antreibenden Macht eines uns überwältigenden geiftigen Willens. — 
Hierdurch entſteht Begeiſterung und Hingabe für die Sache Gottes. 

Was Glaube unmittelbar einnimmt von Gott, das gibt Liebe der 
Welt weiter. Vielleicht fehlt e8 uns Spätgeborenen etwas an der 
Empfängticeit für die Erregungen, die von Gottes Geift ausgehen. 
Wir find wohl zu fehr eingeftellt auf die Erwerbung ruhiger, ver- 
5 ländiger Gedanken, die der Überlegung ftandhalten und dann all- 
rählich zu Entichlüffen führen. Daß der Geift bis ins tieffte 
inein erregt und Smpulfe wie vom Himmel herab in unfere Seelen 
ſchleudert, daß unter feinem Druck die entjcheidenden Willenzent- 
ſchlüſſe wie mit einem Schlage gejchaffen werden, das ift uns etwas 
Fremdartiges geworden. Und doc gehört es zu der Wirklichkeit 
erlebter Bon und hat auch dem Chriftentum in feinen Hochzeiten 
‚nie gefehlt. Je tiefer hinab die Wege eines Volkes gehen, defto leb⸗ 
hafter pflegt die Sehnſucht nach dieſem unmittelbaren Erleben des 
allwaltenden, unmittelbar bewegenden göttlichen Geiſtes zu werden. 


> a Nüchternheit. Vielleicht fommen die Zeiten, da der Boden unter 
unſeren Füßen zittert und unſer Innerſtes ſich öffnet zur Bitte, daß 
der Himmel entzwei geriſſen würde und feine Kräfte ſich in ung ergießen. 
z on. würde nicht nur eine Erneuerung der Frömmigkeit in unferem 
WVolke, wie die Evangelifation fie zur Zeit mit jo viel Eifer erftrebt, 
erreicht werden, ſondern wir gewönnen auch einen ftarfen Bundes— 
genoſſen bei dem Streben nad) dem ung entſchwundenen N 





tradten. Wenn dann der Ausdrud diefer Empfindungen. zu⸗ — 
winnt, fo ſoll man ſich nicht gleich verletzt abwenden, ſondern jagen, — 


Wiederherſiellung und Ausbreitung des deutſchen Ibenlismus 

als eines Erbes unferer Gedichte, jo etwa kann man das Befagte 
ujammenfafjen. Aber e3 gibt jchließlich eine Ießte und teile 
Quelle für dieſen Idealismus. Es ift die Hriftliche Religion 
Gerade fie, deren Grundmauern auf dem Fundament des bebräie 
ſchen Voluntarismus ruhen, wird die Kraft geben, ſich durchzuſetzen — 





Erörterung der geiſtigen und ſittlichen Wirkungen des Chriftentums 


Wir reden oft über dieſe Dinge allzu verſtändig mit einer erfahrung : 


133 Antiſemitismus, Judentum und Kirche. 


Die Frage, wie wir des Judentums Herr werden, iſt heute 
nicht weſentlich verſchieden von der anderen Frage, wie wir den 
Materialismus und die ihn begleitende agitatoriſche Zerſplitterung 
und geiftige und fittlihe Entkräftung unferes Volkes überwinden. 
Nicht um die Bekämpfung einzelner Perſonen geht es dabei, ſondern 
um die Befämpfung einer Zebensrichtung, die fich in mannig- 
fachen Erfcheinungen äußert und ihren gefchieteften und erfolgreichften 
Anwalt und Verfechter bei ung im Judentum hat. Demgegenüber 
follen wir alfo ung wieder unjerer nationalen und gejchichtlichen 
Eigenart bewußt werden, follen das Leben des Geiftes zum Ziel 
aller Entwidlung machen und follen uns innerlich bereiten, von 
dem Gott ung treiben zu laffen, der die Macht des Guten und 
der Bürge ihres Sieges ift. Das ift das Pofitive, auf das es im 
- Leben immer zunächft anfommt, denn ohne daß man etwas will, 
ift alles Nichtwollen von einem anderen unfruchtbar und leer. So 
hilft ung auch aller Eifer und alle Bekämpfung des Judentums 
zu nichts, wenn wir nicht zurücfehren zu Glaube und Liebe, wenn 
wir nicht unfer geiftiges Wefen erneuern und fo Mut und Kraft 
gewinnen, eine Richtung zu vertreten und zu behaupten, die frei- 
fi) gegen den breiten Strom der Vielen und der PVielzupielen 
unferer Tage geht. Gegen alles Schmußige, Gemeine und Niedrige, 
gegen alles Berjegende, Auflöfende, Zeriplitternde, gegen alle Ver- 
unreinigung der Quellen unferer wirklichen Kraft in Volt nnd 
Kirche geht unfer Kampf. Das ift ein Kampf wider die Juden, 
jofern fie Führung und Verſchleiß diefer Verderbenzmacht be- 
jorgen, aber es ift ebenfo aud ein Kampf gegen breite Maſſen 
der Ehriftenheit, die den Verderbensmächten, zum Teil als Knechte 
und Helfer des Judentums, aus Torheit oder Gewinnſucht, aus 
Feigheit oder Eitelfeit ihre Kräfte widmen. 
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6. Die Kirche und das Judentum. = 


xl Fieſe Gedanken führen uns zu einer letzten Frage. Es iſt die 
LT EN Frage, ob und in welchem Sinne fi) die Kirche an diefem 
ED) Kampf beteiligen kann. Zunächſt ift eins far, die pofitive 
Grundlegung durd Ausbreitung des Glaubens und der Liebe fällt 
ihr felbjtverftändlich zu. Sie leiſtet unter allen Umftänden fo dag 
Hauptjtüc der Arbeit, oder fie Teiftet überhaupt nichts. Ebenſo 
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klar ift es aber, daß die Kirche die Pflicht Hat, gegen alles Schmußige 
und Niedrige, das das Volksleben bedroht, Zeugnis abzulegen. 
Das ſoll nicht nur auf der Kanzel gefchehen, ſondern auch auf der 
Zribüne der Volfsverfammlung oder wo fonft im öffentlichen Leben 
fi) Gelegenheit dazu darbietet. Es wird daher auch nicht bloß in 
erbaulicher Rede erfolgen, fondern je nad) dem Ort und Anlaß 
aud die Waffen des Spottes und der überlegenen Verachtung, die 
man gegen das Gemeine und Schlechte haben foll, anwenden. Es 
it dann felbftverftändlich, daß auch das Judentum als Richtung 
in dem Sinne, wie wir es verftanden haben, mitbefämpft werden 
muß. Inwieweit man aber bei dieſem Kampf eine divefte und 
genaue Beiprehung der jüdifchen Gefahr einfügen will, das wird 
von dem Standpunft des Redners und der Hörer fowie von den be- 
fonderen Zweden, die verfolgt werden, abhängen. In die Predigt 
gehört der Antifemitismus in feiner Form, denn die Predigt 
Joll der ganzen Gemeinde etwas bieten. Sie foll natürlich die Pflichten 
des Ehriften gegen das öffentliche Leben behandeln und wird dabei 
gut tun, an konkreten Beispielen Elarzulegen, was man zu tun und 
zu laſſen hat. In diefem Sinn fommt auch ein gewifjer politifcher 
Bug in die Predigt hinein. Dagegen fol unbedingt die Bartei- 
politik vermieden werden. Weder foll der Prediger das Programm 
der eigenen Partei empfehlen noch die Programme anderer politischer 
Parteien verurteilen, denn er fol allen ewige Wahrheit ver- 
fündigen. Aber auch im: apologetijchen Vortrage, in der Volks— 
rede oder in der „sugendunterweilung muß man Behutjamfeit 
walten laſſen. Dieſe wird ſich vor allem auf zweierlei erſtrecken 
man fol fich nicht zu fehr in allgemeinen Behauptungen bewegen, 
denn fie find in der Regel ebenfo leicht zu widerlegen wie auf- 
zuftellen. Man fol alfo nur Wohldurchdachtes und auch einem 
größeren Kreiſe leicht Beweisbares vorbringen. Sodann: man foll 
ſich hüten, den Kampf aus einem moralijchen in einen Raſſenkampf 
zu verwandeln, denn Dadurch ift dem Judentum die Verteidigung 
nur zu leicht gemacht. Da e3, wie die Dinge liegen, heute voraus- 
jeßen darf, daß die Mehrzahl unjerer Volfsgenofjen bei dem Wort 
Antifemitismug überlegene Entrüftung empfinden, jo braucht es 
nur auf Grund einiger Außerungen das Gefagte al3 Antifemitismug 
feftzunageln, und der Angriff ift abgejchlagen. Endlich aber ſoll 
man fih im Intereſſe der Sache auch davor in acht nehmen, alle 
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Schuld den Juden aufzubürden und dadurch die Selbftkritit und 
Bußfertigkeit den Chriften zu erjchweren. Es ift eine [hädlide 
und widerwärtige Nede, wenn man alle einzelnen Schäden in dem 
inneren und äußeren Leben unſeres Volkes aneinanderreiht und dann 
bei jedem Punkt Hinzufügt: Daran tft der Jude ſchuld! Diefer 
Rafjenantifemitismus reinigt und veredelt niemand, fondern er 
führt nur zu Phariſäismus oder zu einer Überſetzung des jüdiſchen 
„Wir haben Abraham zum Vater“ in das Ariſche oder Germaniſche 
Man foll niemals von diefen ernften Dingen anders reden als J— 
daß den Hörern die Schuld unſeres Volkes zu Bewußtſein gebracht 
‚und dadurch die innere Wendung zum Beſſeren in ihnen vorbereitet 
werde. Alles einem Sündenbock aufpaden und den in die Wüſte 
jagen, da3 wäre jüdifche Art. ERS; 

Dieſe Bemerkungen zeigen, daß die Kirche eine Pflicht und ein { 
Recht hat, wider die großen fittlichen Gefahren und die auflöfenden 
Tendenzen der Zeit und in diefem Zufammenhang auch gegen 
die verderblichen Einflüffe des Judentums ihr Zeugnis ab> 
zugeben, ohne fich durch den bequemen Einwurf, fie treibe Politik, 
beirren zu laſſen. Eben deshalb wird fich aber auch der Kampf — 
für oder wider den Raſſenantiſemitismus den Kirchen nicht aid 
empfehlen laſſen, denn ein folder Kampf würde unweigerlich in 
politiichen Streit ausmünden und den moraliichen Ernft duch 
parteipolitiiche Leidenſchaften entftellen. Die moralischen Erfolge, Be; 
die man anftrebt, würden dann durch die agitatorifchen Mittel den 8 
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Politik leicht aufgehoben werden. Aber man würde nicht bloß um 
den Erfolg kommen, fondern man würde auch in die eigenen Reihen 
Zwietracht tragen. Der Raffenantifemitismug wird übrigens niemals 
‚bon der chriftlichen Gemeinde als folcher geteilt werden, denn ihn. 
annehmen, hieße auf den Gedanken verzichten, daß das Chriftentum als 
geiftige Macht allen Menfchen und Raſſen dag Heil zu bringen vermag. 
Aber an einem Punkte allerdings kann ein Rampfwiderden 
Antijemitismus auch in der Kirche nicht vermieden werden. Es 
ift Die Verwerfung des Alten Teftamentes, die fich legtlich wider: 
den Gott Jeſu Chrifti richte. Das ift die Entwurzelung des ganzen 
Ehriftentums, und es ift die ebenfo unkundige alg unbefonneneWieder- 
einführung eines idealifierten germanischen Heidentumd, 
Keinerlei überzeugende gefchichtliche Beweife Liegen bier vor, fondern 
e3 handelt fich nur um den Fanatismus erregter Gemüter. Die Ein = 
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‚gegenüber ift nach dem Fall des Infpirationsdogmas ſelbſtverſtänd⸗ 
fi, und fie vollzieht ſich von ſelbſt, merfbar wenn auch allmählich, 


tungen über das Alte Teftament, wie der Antifemitismus fie unter 
das Bolt wirft. Im Gegenteil würden diefe nur dazu dienen, in 
weiten chriſtlichen Kreiſen die Autorität des Buchftabens wieder zu 
‚befeftigen, ganz abgejehen davon, daß durch den Antijemitismus in 


lichen Kreife unferes Volkes zeripalten würden. Der Kampf wider 
das Alte Teftament ift ſomit nicht nur eine religiöje Gefahr, jondern 
auch eine politiſche Unbeſonnenheit. — 
= Die Kirche fol alſo Zeugnis ablegen gegen den Geift des 
Materialismus und jomit auch gegen das Judentum in dem er⸗ 
kannten Sinn. Die Kirche joll aber nicht auf die Bahnen eines 
ungeiſtlichen Raffenantifemitismus fi drängen lafien, da fie da- 
durch um das Beite und um den Erfolg ihrer Berfündigung käme. 
Ebenſowenig iſt es aber ihre Pflicht, den Rafjenantijemitismus 
parteimäßig zu befämpfen, da auch dadurch der Verkündigung 
fremdartige Motive eingefügt würden. Nur wird freilich nicht 
abgeſehen werben dürfen von einer Abwehr der die Geltung des 
Alten Teſtamentes betreffenden antiſemitiſchen Konſequenzen. Man 
* muß es Sellin wie auch König danken, daß ſie auch weiteren 
Kreiſen das Verſtändnis für letzteres eröffnet haben. 





Wir ſtehen am Schluß. Es iſt widernatürlich, daß ein Volfs- 


Splitter ein großes Volk in den wichtigften Fragen maßgebend be— 
einflußt. Aber es iſt noch weit widernatürlicher, daß ein großes 
und begabtes Volk ſich von einer geringen Minderheit Fremd⸗ 
ſtämmiger derartig beeinfluſſen läßt. Es macht einen geradezu 


erſchütternden Eindruck, wenn bie zerſetzenden Einflüſſe der alltäglichen 
Schlagworte dazu führen, daß das Bemwußtfein der. „Freiheit“ in dem 
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Maße fteigt, als die Unterwerfung unter fremde Art ſich voll» 
zieht. Die Klage über diejen unnatürlihen Zuftand wird immer 





e Sauter. Freilich ift mit folcher Klage herzlich wenig erreicht. Aber 
die Menſchen lieben es, fi) durch Worte von der Verpflichtung zu 


— 





Die Kirche wider den Antiſemitismus. an ea 


der Autorität des Alten Teftamentes dem Reue’ 


von Jahr zu Jahr unter uns. Dieſer naturgemäße Prozeß würde 
nur geſtört werden durch fo verſtiegene und aufreizende Behaup- 


ieſem Fall nicht nur die nationalgeſinnten, ſondern auch die chriſt⸗ 2 


Gefinnung und Tat freizufaufen. Die Aufgabe, in diefem Sinne 
die Stimme zu erheben, wird aber durch dieje allgemeinen Klagen 
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nicht nur den einzelnen Chriften nahegebracht, fondern auch der 
Kirche und ſolchen großen Drganifationen der Chriftenheit wie ber 
Inneren Mitfion. Es ift ein Aufruf dazu, fich nicht, wenn es um 
die Not des Volkes geht, zu verſtecken, fondern im öffentlichen Leben 
um die Stellung zu kämpfen, die dem deutſchen Geiſt im deutschen 
Lande gebührt und die ein chriftliches Volk in bezug auf feine von 
Gott ihm gegebene Art grumdjäglich wie praktiſch einhalten fol. 
Um dieſe Pofition handelt es ſich vor allem. Sft darüber Klar— 
heit gewonnen, jo wird die Stellung zum Judentum fich leicht . 
regeln. Die Juden leben nun einmal unter uns, und manche unter 

ihnen find troß der religiöfen Differenzen bewußte Glieder unferes 
Volles und Förderer unferes Volkstums nach dem Maße ihrer 
Art und ihrer Kraft geworden. Je ehrlicher man dag anerkennt, 
deſto ehrlicher, aber auch deito klüger handelt man. Gegen diefe 
Juden auch nur ein Wort zu fagen, Liegt Fein Anlaß vor, denn 
fie ftellen nicht ein dem Deutichtum feindliches Judentum dar. 
Anders fteht e8 mit dem Judentum, welches als Sauerteig der 
nationalen, veligiöfen und moraliſchen Zerfegung unſeres Volkes 
gedient hat. Dieſen Sauerteig ſoll man ausfegen, nicht mit den 
unwirkſamen Mitteln roher Gewalt, ſondern durch die Stärkung 
der Geiſtigkeit, des geſchichtlichen Sinnes und der Frömmigkeit des 
deutſchen Volkes. Stark in der Geſchichte iſt nur der Glaube und 
die poſitive Tat. So ſollen wir ſtreben, daß wir Glauben gewinnen 
an den Geiſt Jeſu Chriſti und in der Kraft dieſes Geiſtes mutig 
uns zu den Idealen unſeres Lebens bekennen und in unſerer ganzen 
Lebensführung und Zielſetzung dies Bekenntnis bewähren. Dann 
werden wir die Macht des Judentums überwinden. Wir find ge- 
borene Deutjche, und viele meinen auch geborene Chriſten zu fein. 
Doch dieſe äußeren Tatjachen werden ung den Kampf nicht ge 
winnen laffen. Wenn aber in innerer wie äußerer Not wir wieder- 
geborene -Chriften werden und zugleich bewußte Deutiche, dann 
_ werden wir die Kräfte gewinnen, die der unter ung graffierenden . 
Seuche der materialiftiihen Aufklärung mit ihren zerjegenden Spalt- 
pilzen Herr werden, 
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gio Sgejchichte. 5. Die verftiandesmäßige Betrachtung der Welt. 6. 
und Wille. 7. Die Erfafjung des Lebens. Empfindun 
a3 geijtige Leben. 9. Der Geift und die Geifter. 10. 
Seligfeit. 11. Die Zerftörung des ewigen feligen Lebens d 
Die Erlöfung zum Leben dur) den Geift Chrifti. 13. 
letiches“. 14. Das jüngste Gericht im Neuen Teftament. 15. & 
16. Unfere Furcht vor dem Tode. Das perſönliche Forlleb 
öhe des Geiſtes u. daS ewige Leben. 18. Das ewige Leb 
d. 19. Die Unreifen, Ungläubigen und das ewig 
t. 21. Die ewige Seligfeit. 22, Weltgericht u. Weltgeſch 
on Bilder. — Anhang: Das Rätſel des —— 


—— Michelaugelo, —— 

Hans Brenn, Erlangen. 2, Aufl. Mit einem Bildnis %. $ 
41921. . 1— 6; fart. 1.72 
Bonfu — uddha, Zarathuſtra Muhamme 
Sen ko Prof En 22.5.6 Grühmadjer, Erfangen. 2. Aufl. Mi 

- einem Bildnis Muhammeds. 1921. 92 S. 1.50 ©;., kart. 2.25 © 
adı, Mio; art, Wagner. Bon Unid.-Brof. ae ar 
a 5 Aufl. Mit drei lee ee 78 
u en 2.10 % 
eft Luther, Calvin, Loyola. Bon Univ.-Prof. Hans De 
Erlangen. Mit Luther Bildnis. 1922. 596. 1.— G;., kart. 1.7 
Literaturbericht 1922, Nr. 22: Das iſt ein lehrreiches un 


= ide, des 7 in dem „die Lebens deale von drei Höhenmenschen 


chichte“ in überaus fejjelnder Weife aus ihren Werfen und ihrem Wirken 
t werden. Der Berfafler weiß fich nicht nur ſelbſt in feltener We 
ie Runftwelt dieier drei an fich fo verfchiedenen Herven der Tonfunft hi 
ten, fondern fie aud) dem Leſer jo treffend darzuftellen, daß man von die 
hingenommen wird. . In der Literatur diejer drei „Höhenmenſchen 
ikgeſchichte“ wird diefeg Bud fünftig ein beachtenswertes Wort 
be 


lach, Cffen. 


Deihertige Verlagebuchdtg. Dr. Werner Scholl, veipgig | 
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rof. R. 5. Grütz 






Fünfte n. fechfte durchgefehene . 
1919. [V,154©. 3.— ©z., geb. 
Anhalt: Nietzſches Leben und Charatt 
Niegiches Wert. — Niegiches Stellung zu Kul 
Kunft und Wiſſenſchaft. — Niegihes Stellung z 
Leben de3 Einzelnen und den jozialen Gemeinſchaft 
formen. — Niegiches Stellung zu Moral, Religion 
und Chriftentum. — Nietzſches Grundideen: Der Wille 
zur Macht, der Uebermenſch, die ewige Wiederfunft 
aller Dinge. —* RE 


Brof. D. Pfennigsdorfe Bonn. ſchreibt im 































mBeiftestampf d. Gegenwart‘: ’ 
Das Buch von Grügmager iſt m. €. die beite 
Schrift, die wir von theologijcher Seite über Niegfhe 
haben. Daß der Verfaffer ſich entichloffen hat, 
Inhalt noch mehr zuiammenzudrängen, fann de 
Leftüre nur zugute fommen, — 


Das LEiterariſche Centralblatt urteilt: Bee 
. „Die im Charakter afademiiher Vorlefungen sine ira et studio verfakte 
Schrift hat ſich durch ihre objektive Darftellung und Beurteilung die Gunft 
weiter Kreije erworben, ſodaß ſich bereit die 4. Auflage notwendig macht, die 
nad den neueften Erſcheinungen dev Niegiche-Literatur verbefiert und zugleih 
‚etwas gekürzt iſt.“ TRETEN 

























Der Entwicklungsgedanke in der gegen 
wärtigen Datur- und Geisteswissenschaft 


Ein Ring gemeinverftändlicher VBorlefungen für Hörer aller Abteilungen 
gehalten a. d. Erlanger Univerfität von Prof. Dr. Albert Fleiſchmann 
u. Prof. Dr. Ridard Grützmacher. 1922. 189 ©. 420 &;. 


Inhalt: 1. Die Entwidlung d. Vergangenheit. 2. Maß u. Häufigkeit & 
perjönlichen Unterjchiede in einer großen Menge 3. Die Erbverfuce. 4. ‚Der 
Zieripiegel weder Leiter noch Baum. 5. Die innere Bindung des Körperbaues 
6. Die Entwidlung d. Gegenwart. 7. Der Entwielungsgedanfe in den Geiftes 
wiflenichaften. Seine geichichtl. Herfunft u. feine Wefensmerkmale. 8. Entwiclun 
u. Univerialgeihichte. 9. Entwidlung und Kulturgefchichte Europas, 10, Dt 

Erntwicklung auf dem Gebiete d. fittl. Lebens u. feiner Sdeale. 11. Entwicklung 

m. allgem. Religionsgeſchichte. 12. Entwicklung u. Chriftentumsgefhihte.e 





‚Kritiker und Deuschöpfer der Religion im 


2%. Jahrhundert. neysering, r. Ziegler, Blüber, 


yamberlain. Steiner, Scholz, Scheler, Hauck. Bon Prof. D. 
Re H Grügmadher in Erlangen. 1921. 92 ©. 2.— GE. 
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A. Deihertiche Derlagsbuhhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 












ler 


von Conrad Bornhak 


=... Dritte und vierte Auflage 
nn 1921. VII, 368 S. Preis eleg. geb. M. 7.50 63. 


a weiteſte Verbreitung wünſchen. 


— In klarer gemeinverſtändlicher Sprache behandelt der Verfaſſer 


in ſeinem Buch ſich von jeder Parteitendenz fernhaltend, 


Politik und Gefchichte von 
Bismarcks Entlaffung 


= bis zum. Mord von Serena 


Gedanken und Aufläße von 
Prof. D. 5. Jordan. 


Zweite. Auflage. 1921. 133 8. M. 2.— 63. 


mit dem Ziele politifcher, geiftiger und fittlicher 
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Leipziger Neuefte Nachrichten: Das Bud will nicht nur gelejen, jondern BE. 
mit und nachdenfend durcchgearbeitet fein. Dazu kann man feiner Daritelung 
. —,auf die noch bei mehr als einer Gelegenheit zurüdzugreifen jein wird — 
gerade innerhalb der Leferfchaft der Leipziger Neueften A nur bie 


os Buch der Gegenwart _ 
aebbenete von jeder Partei und Rihtung 
> Erneuerung Ddeutfcher Volksgemeinjchaft, 
- u.a. hodintereffante Behandlung der Judenfragen. 
— a Oeichertſche Berlagsbuchhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 





* er Wilhelm. u. a 


Ve 101 nd eutf cher N ot 
und deutfcher Zukunft. . — 


— — * 
RER ER 


Die Burggrafen 
von Rirchberg 


Ein gefchichtlicher Thüringer Roman: 
aus Jenas Dergangenheit von 


Ferdinand Köcher. 


Dritte Auflage 
(7. 12. Taujend) 


Preis geb. M, 3,80 G3. 






Urteile der Brefje: 


Leipziger Neuefte Nachrichten: Die einzelnen Geftalten find plaftifch heraus⸗ 

earbeitet, nicht zuletzt die Srauenperjönlichkeiten. Unfere befondere Teilnahme wendet 
fi dem Sreibauern-Entelfind, der friſchen und herzentiefen Heilwigis, zu, und ihre 
reine, leuchtende Liebe ift einer der zarten und jinnigen Grundtöne diejes doch 
auch wieder ferndeutich-kraftvollen Buches. Ein freundliches Seitenftüd zu dent 
dielgelejenen „Rudolf von Bargula”, dem Schent zu Saaled“ (von Joh Renatus). 


Rudolf von Vargula 
der Schenk zu Saaleck 


Ein Thüringer Kebensbild 
aus dem 13. Jahrhundert 


von Johannes Renatus 


Sechste Auflage 
(14.—20. Taufend) 


Preis geb, M. 3.80 85. 


Be ER Urteile der Preſſe: 
Weimariſche Zeitung: Was dem Leſer bei dem Buche ‚befonders an⸗ 
heimelt, das ift, es iſt urdeutich bis ins innerite Mart. 

Saale-Zeitung Halle: Unſerer reiferen Sugend jet dieſes Prachtbuch be= 
fonder3 ans Herz „gelegt. Das tft fo recht die Epeife für die Herzen unſerer 
a a ee OA Merfind Dieſe Leftüre ſei ihr ein er- 

ebender Genuß in der heutigen Zeit voll Verflachung und Poeſieloſigkeit. Möge 
das Buch noch mehr ſolche Auflagen erleben! i De = 


U. Deichertfhe Verlagsbuhhdlg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 
KRönigjtraße 25 
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Zum verständnis der gegenwärtigen krisis in 
der europäischen geisteskultur, von Reinhold 
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